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De. Georg Keller von Zürich, deſſen Briefe den nachfolgenden Mit—

teilungen zu Grundeliegen), ſtammte auseinemalten zürcheriſchen Geſchlechte,

von dem Bullinger?) 1568 ſchrieb: „Die Källeren zu Zürich ſind ein güt alt

ehrengeſchlecht und allerwägen an derſtadt dapfer undredlich lüth geweſen,

darumbſie in rath und regiment und zu allen ehrenämpteren gebrucht werdend“.

Sohatte ſich auch der Vater unſeres Georg, Hans Balthaſar Keller, ein Sohn

des bei Marignano gefallenen Junkers Niklaus Keller, von Jugend auf dem

Staatsdienſt gewidmet und warſchon früh (1528) in den großen, im folgenden

Jahre in den kleinen Rat gelangt und zum Obervogt in Schwamendingen

ernannt worden. In denfolgenden Jahrendiente er wiederholt in wichtigen

Angelegenheiten als Tagſatzungsbote und war im Juni 1529 bei den Ver—

handlungen über den erſten Kappeler Frieden einer der Vertreter Zürichs, ebenſo

auch 1530 bei den Friedensverhandlungen zwiſchen dem Herzog von Savoyen und

der Stadt Genf zu St. Julien; 1531 wurde er zum Bauherrn ernannt. In der

Schlacht bei Kappel, die er als Adjutant des Feldhauptmanns Jöry Göldi mit—

machte, zeichnete er ſich durch Tapferkeit aus; er ſoll vierzehn Wunden erhalten

haben, wurde für tot auf dem Schlachtfelde liegen gelaſſenund von den Feinden

vollſtändig geplündert. In der kalten Oktobernacht kam er aber wieder zum

Bewußtſein und wurdevonſtreifenden Zürchern gefunden und nach der Mühle

Dieſe Briefe aus den Studienjahren Georg Kellers (von 1550-1558), 32 an
der Zahl, ſind in der ſogenannten Hottingerſchen Briefſammlung aufder Stadtbibliothek

Zürich (As. F 38, F. 28-62) erhalten und mit Ausnahmeeines einzigen an Rudolf
Gwalther gerichtet, damals Prediger am St. Peter, der durch ſeine Heirat mit Regula
Zwingli, der Stiefſchweſter von Kellers Mutter, dieſem nahe verwandt war.

2) Bullinger, „Von den Bullingern, Lavatern, Meigern von Knonow,Kellern“ꝛc.
AMs. L 61 Stadtbibliothek Zürich. Für dieſe Notiz, wie für genealogiſche und biogra—

phiſche Angaben über Georg Keller bin ich Herrn Dr. C. Keller-Eſcher in Zürich zu be—

ſonderem Dankeverpflichtet.
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zu Gattikon gebracht. Dort ließ man ihmdieerſte Pflege zuteil werden, bis

er nach Zürich gebracht werden konnte. Nach der Geneſungbekleidete er ver—

ſchiedene höhere Ämter als Bauherr, Landvogt in Grüningen, Obervogt in
Birmensdorf und Zeugherr und wurdeauch neuerdings mitwichtigen Geſandt—

ſchaſten betraut. So nahm er 1536 wiederteil an den Verhandlungenzwiſchen

Bern und Savoyen; 1537 wurdeer mit Baumeiſter Niklaus Cloos von Luzern

nach Frankreich abgeordnet, um Verlängerung der Neutralität für die Grafſchaft

Burgund zuerreichen, und wurde dadurch ganze elf Wochen von der Heimat

ferngehalten; ebenſo hatte er im September 1538 ſeine Vaterſtadt bei den Ver—

handlungen zwiſchen der Stadt Rottweil und Hans vonLandenberg zu ver—

treten.) Im Jahre 1550 wurdeerſchließlichzum Amtmann des Fraumünſter—

ſtiftesernannt und ſtarb in dieſer Stellung am 11. Februar 1554. Erhinterließ

aus ſeiner Ehe mit Agathe Meyer von Knonau,einer Stieftochter Zwinglis,

zehn Kinder, von denen GeorgKeller, am 23. Januar 1533 geboren,derälteſte

Sohn war. Vondeſſen Brüdernzeichnete Johannes ſich als Staatsmann aus

und wurde 1594 zum Bürgermeiſter der Vaterſtadt gewählt; auch Felix und

Oswald gelangten in den Rat. Von den Schweſtern wardie ältere, Suſanna,

mit dem zweitälteſten Sohn des Reformators Bullinger, Hans Rudolf, Pfarrer

in Berg am Irchel, verheiratet.?)

Über die Jugendjahre Georg Kellers fehlen faſt alle genaueren Nach—

richten. Wirwiſſen einzig aus einer gelegentlichen Notiz?),daß er zuſammen

mit Kaſpar Wolf unter Magiſter Johannes Fries dasLateiniſche und Griechiſche

erlernt hat. Ob er aber die Schule am Großmünſter oder diejenige am

Fraumünſter beſuchte, läßt ſich auch daraus nicht mit Sicherheit entnehmen,

da Fries 1537—1547 Schulmeiſter am Fraumünſter, von da an bis zu

ſeinem Tode aber am Großmünſter war.) DerEintritt in dieLateinſchule

wird zu Anfang dervierziger Jahre erfolgt ſein; denn es wurde wenigſtens

einjähriger Beſuch einer deutſchen Schule vorausgeſetzt, und für die Aufnahme

in dieſe galt wieder ein Alter von ſechs bis ſieben Jahren als Regel. Die

Lateinſchulen umfaßten fünf Kurſe, die aber nuräußerſt ſelten oder ſogar nie

von einem Schüler in der Zeit von fünf Jahren durchgemacht wurden, ſondern

in der Regel ſieben bis acht Jahre zu ihrer Abſolvierung erforderten. Für

Keller und ſeinen (ein Jahr älteren) Kameraden Wolfergäbe ſich daraus, daß

ſie bis gegen Endedervierziger Jahre die eine der beiden Lateinſchulen be—

) Vol. die Eidgenöſſiſchen Abſchiede.

2) Vgl. Bullingers Diarium, S. 64.

8) Dieſelbe findet ſich in der an Keller gerichteten Widmung von Wolfs Ausgabe

der Schrift Konrad Geßners „De aconito* im Anhang zu Geßners „Ppistolae medicinales“.

9 Vgl. hierüber und zum Folgenden Ulr. Ernſt, Geſchichte des zürcheriſchen Schul—
weſens.
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ſucht haben dürften. Andieſelben ſchloß als oberſte Bildungsanſtalt in Zürich

das ſogenannte Lektorium an, deſſen Schüler nicht nur in den alten Sprachen

weitergebildet, ſondern namentlich für den theologiſchen Beruf vorbereitet wur—

den, aber auch Vorleſungen in den Naturwiſſenſchaften zu hören hatten. Für

ſeinen Beſuch wurden je nach der Begabung der Schüler drei bis vier, manch—

malaberſelbſt ſieben bis acht Jahre erfordert, und den Abſchluß der Studien

bildete danach womöglich noch zwei- bis dreijähriger Beſuch auswärtiger Uni—

verſitäten.

Allem Anſchein nach hat aber Georg Keller das Zürcher Lektorium nicht

beſucht!), ſondern iſt nach Abſolvierung der Lateinſchule ſofort in die Fremde

gegangen. Warumſein Vater ihnnicht lieber noch länger daheim behielt,

laſſen ſpätere Andeutungen in Kellers Briefen ahnen. Er war danach in

ſchlechte Geſellſchaft geratenund hatte nicht gerade großen Fleiß an den Tag

gelegt. Außerdem aber gab den Anlaß dazu wahrſcheinlich auch der Umſtand,

daß der Vater, ſeinem von Bullinger unterſtützten Wunſch entſprechend?), ihn

Medizin ſtudieren laſſen wollte, wofür ſich in Zürich keine Gelegenheit bot.

Wohl warder berühmte Konrad Geßnerzugleich als Stadtarzt und Profeſſor

der Phyſik angeſtellt; doch hatte er nur Naturwiſſenſchaft im allgemeinen zu

dozieren. Für das Medizinſtudium aber mußten Schulen im Ausland, in

Frankreich und Italien, aufgeſucht werden. Zunächſt wurde daher GeorgKeller

von ſeinem Vater, der ſich jedenfalls mit ſeinem Schwager Rudolf Gwalther,

damals Pfarrer am St.Peter, ſpäter als Antiſtes Bullingers Nachfolger,

darüber beraten hatte, zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache nach Lauſanne

geſchickt und zwar im Herbſt 1549 oder zu Anfang des Jahres 1550, und

es beginnt nun derfreilich nur zum Teilerhaltene Briefwechſel des jungen

Studenten mit dem Stiefonkel, der ſich für ſein Studiumbeſondersintereſſierte.

Einem undatierten Brief, den Keller von Lauſanne aus an Gwalther

richtete, dem erſten unter den erhaltenen, iſt zu entnehmen, daß er ſich einem

Examen zu unterwerfen hatte und daraufhin als Hörerdererſten Klaſſe zu⸗

gelaſſen wurde. Zunächſt handelte es ſich auch hier noch nichtum Medizin—

ſtudien, ſondern es wurden in dieſer Klaſſe die beiden alten Sprachen be—

handelt, und Keller hoffte, eine alte Lücke in ſeinen Kenntniſſen jetzt aus—

zufüllen. Im nächſten Brief vom 16. Märzſchreibt er, es gefalle ihm in

Lauſanne gut, und er füge ſich gern dem Wunſch der Seinen; doch wenn er

länger hier bleiben ſolle, ſo bedürfe er im Jahr 25 oder doch mindeſtens

20 Kronen, d. h. 30—40 Gulden oder nach heutigem Geldwert 500 bis

) Ernenntallerdings in einem ſpäteren Briefe (21. Oktober 1556, vgl. unten S. 23)

Geßner ſeinen einſtigen „Lehrer“, kann aber zum mindeſten nur ganzkurze Zeit, etwa

1549 oder vorübergehend im Sommer1552,deſſen Schüler geweſenſein.

2) Soiſt wahrſcheinlich eine Stelle in einem Brief vom 26. März (1550) zudeuten.
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650 Franken, für einen Studenten, auch wenn noch nicht an eigentliches

Hochſchulſtudium zu denken iſt, gewiß noch immereine beſcheidene Summe.

Es warnämlich, wie er angibt, die Stadtüberfüllt mit Franzoſen, die der

evangeliſchen Lehre wegen ſich da niedergelaſſen hatten, und infolge deſſen

ſtanden die Lebensmittel hoch im Preiſe.

Im Sommerwechſelte Keller ſein Logis, weil ſein Hauswirt 14 Kronen

(wahrſcheinlich für das halbe Jahr) verlangte. Er betont ausdrücklich, der

Wechſel ſei nicht etwa dadurch veranlaßt, daß er mit Schlägen traktiert worden

ſei oder unter weniger ſtrenge Aufſicht zu kommen wünſche; vielmehrſei er

mit den bisherigen Hausleuten aufs Beſte ausgekommen und habe nur des

höheren Preiſes wegen gewechſelt. Auch der Herr von Garmiswil, ein vor—

nehmer Freiburger, deſſen Sohn Daniel damals in Gwalthers Hauslebte und

an den Keller offenbar empfohlen war, habe die Summezu hoch befunden

und ſich deshalb nach anderer Unterkunft für ihn umgeſehen. Nun wäreviel—

leicht ſein bisheriger Hausherr bereit geweſen, ihn noch länger für den alten

Preis zu behalten, aber unter ungünſtigen Bedingungen, ſo daß Keller wieder

wie im vergangenen Winter, wennerdaheim ſtudieren wollte, das Holz zum

Einheizen auf eigene Koſten hätte beſchaffen müſſen. Wenn ihmnicht die

Schule in Lauſanne ſo gutgefiele, ſchreibt er, wäre er nach Vivis zu dem

Herrn von Garmiswil gezogen, der ihn gerne aufgenommen und aufs Beſte

traktiert hätte. So aber habe er bei einem Lauſanner Bürger im ehemaligen

St. Magdalenenkloſter, nahe bei Virets Haus und bei der Schule, Wohnung

gefunden. Der neue Hausherr, Jakob Scharlet, früher Mönch in dieſem

Kloſter, war ein gläubiger Mann undließ ihm die beſte Behandlungzuteil

werden, hatte ihm auch ein beſonderes Studierzimmer eingeräumt, wo er von

ſeinen Mitſtudenten, Söhnen aus guten Familien, nicht geſtört wurde. Für

nähere Auskunft über Scharlet wie über ſeine eigene Aufführung verwies

Keller auf Viret, der ihn wohl kannte und ihn aufgefordert hatte, wenn er

etwas bedürfe, ſich an ihn zu wenden. Vonſeinen Studien konnte er eben—

falls Günſtiges berichten. Im Griechiſchen wurde Xenophons Kyropädie und

das vierte Buch des Theodorus Gaza über Syntax geleſen und erklärt, im

Lateiniſchen Ciceros Rede für Milo undeinerhetoriſche Schrift (De partitione

oratoria). Danebenbeſuchte Keller fleißig die Predigten. Er ſprach auch

den Wunſch aus, daß der Vatereinen ſeiner Brüder zu ihmſchicke, damit er

ihn tüchtig anleite; denn daheimtue derſelbe, wie er anſich ſelbſt erfahren

habe, jedenfalls nichts. Zum Schlußempfiehlt er ſeinen liebſten Kameraden,

Joſua Maler,) dem Wohlwollen Gwalthers.

Joſua Maler, 1529 geboren, war der Sohn eines ehemaligen Mönchs von

Königsfelden, der 1524 nach Zürich gekommen und wegen Teilnahme an den Kappeler—
kriegen mit dem Bürgerrecht beſchenkt worden war. Joſua hatte die Großmünſterſchule be—



In einem Brief vom 26. Septemberdes Jahreszeigtſich Keller erfreut,

daß Gwalther ihm ſeine gute Meinung bewahre und mit dem Sohn des

Herrn von Garmiswilſeinen (Kellers) Bruder zu ſich ins Haus genommen

habe. Dannberichtet er über einen Adeligen, deſſen Umgang ihm Gwalther

angeraten und mit dem erſchon Freundſchaft geſchloſſen hatte,) derſelbe wäre

jüngſt beinahe verunglückt. Er ſei nämlich im alten Franziskanerkloſter, wo

er Wohnung gefunden habe, von einem jungen Kameraden NamensEffinger

verleitet, herumgeklettert und habe dabei einen ſchweren Fall getan und einen

Schenkelbruch erlitten. Auch mit Joſua Malerverkehrte Keller noch ſehr

viel, und ſie beabſichtigten ſogar, ihre Studien gemeinſam zu betreiben in dem

heizbaren Zimmer, das Keller in ſeiner neuen Wohnungbenutzen durfte.

Denn Maler wurde an dem Ort, wo er wohnte, durch andere Knaben am

Studieren gehindert, weil ſein Hausherr (ſo bemerkt Keller) nicht wie Gwalther

die Rute anwandte und überhaupt mehr auf das Geld als auf den Vorteil—

ſeiner Zöglinge bedacht war. Malerbeabſichtigte, bevor er ſein Logis änderte,

noch den Rat Virets einzuholen. Der Plan kam wirklich zur Ausführung.?)

Aber die beiden Zürcher Studenten teilten ihre Studien nicht lange; denn im

Februar 1551 trat Maler nach dem Willen der Zürcher Schulbehörde, die

ihn mit einem Stipendium nach Lauſannegeſandthatte, zum Abſchluß ſeiner

Studien mit Rudolf Hüslin eine Reiſe durch Frankreich und England an.

Noch vor ihm aber hatte ſein Freund die Schule in Lauſanne verlaſſen, um

ſeine Studien in Padua fortzuſetzen und zugleich die italieniſche Sprache zu

erlernen.

Der erſte Brief, den Georg Keller von Padua aus an Gwaltherrichtete,

iſt vom 26. Februar 155(1) datiert. Aus dem Schreibenergibtſich, daß der

junge Student ſchon im Januar angelangt war, zu einer für die Studien

wenig günſtigen Zeit. Wegen des Karnevals waren geradedie Vorleſungen

eingeſtellt,und es verging ein ganzer Monat, ehe ſie nach Beendigung des

tollen Treibens (der Aſchermittwoch fiel auf den 11. Februar) wieder auf—

genommen wurden. Nach dem Rateines vornehmen Franzoſen de Rochefort

beſuchte Keller noch keine mediziniſchen Kollegien, ſondern zunächſt eine Vor—

ſucht und war nach deren Abſolvierung ſchon im Juli 1549 nach Lauſanne geſandt wor—

den. Keller war mit ihm von Zürich herbefreundet.

) Vielleicht jenerHans von Halm, der 1549 mit Joſua Maler nach Lauſanne ge—

ſchickt worden war? Vgl. Joſua MalersLebensbeſchreibung (Bekenntniſſe merkwürdiger

Männer, Bd. VD S. 192; Zürcher Taſchenbuch 1885, S. 126.

2) Joſua Malerberichtet in ſeiner Lebensbeſchreibung, er habe in Lauſannezuerſt

„bi dem wolgelerten Herrn Jacobo Valerio, einem wolbetagten Mann uß demDelphinat;
war Prediger neben dem Herrn Petro Vireto; folgends by einem ehrlichen lieben Burger,

Froͤre Jacques Charlot () genannt, im abgangnen Cloſter genannt à la Madeleine“ ge—

wohnt. Zürcher Taſchenbuch 1885, S. 126.
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leſung über Dialektik nach Ariſtoteles, der aber nicht in griechiſcher Sprache,

ſondern in einer lateiniſchen Überſetzung von Perionius geleſen wurde. Wozu

ihm dieſe ſophiſtiſchen Erörterungen nützen ſollten, war dem Studenten nicht

recht klar, und er bat deshalb Gwalther um ſeinen Rat. Jedenfalls ſchien

ihm dieſer Anfang ſchwer, under fühlte ſich dadurch vom mediziniſchen Studium

abgeſchreckt. Noch mehr aber flößte ihm die herrſchende Teuerung Bedenken

ein; denn er glaubte, ſein mit vielen Kindern beladener Vater werdeſolche

Koſten nicht etwa ſieben Jahre lang ertragen können. Deshalb ſprach er auch

geradezu den Wunſch aus, daß manihnfür ein anderes Studium beſtimmen

möge, es wäre denn, daßdie Behördedurchihre Freigebigkeit die Koſten er—

leichtern wollte. Keller beabſichtigte unter dieſen Umſtänden, bis Antwort von

Gwalthereintreffe, einſtweilen ſichauf das Studium der Sprachen, beſonders

des Lateiniſchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen zu verlegen, in der Hoffnung,

daß es ihm dereinſt möglich werde, auch mitdieſen ſeinen Unterhalt auf ehren—

volle Weiſe zu gewinnen.

Gwalther warjedoch, wie der nächſte Brief vom 6. Maizeigt, mit dieſen

Plänen nicht einverſtanden, ſondern forderte ſeinen Schützling auf, nur tüchtig

Griechiſch zu treiben und am Medizinſtudium feſtzuhalten. Vielleicht ließen

ſich die großen Ausgaben auch verringern, wenn Keller Aufnahme in das

Hauseines Profeſſors (als deſſen Gehülfe) finden könnte. Letzteres erklärte

dieſer, ſo förderlich es für ſeine Studien wäre, zur Zeit als unmöglich. Im

übrigen habe er nur der großen Koſten wegen an Aufgabe des Medizin—

ſtudiums gedacht, wolle aber jetzt gern nach Gwalthers Rat handeln undſich

energiſch an die Lektüre des Ariſtoteles machen. Auch die Schriften des

Ammonius und Boethius ſollte er nach dem Rate ſeines Profeſſors leſen;

aber da dieſen Sommer keine Vorleſung darüberſtattfinde, ſo hätte er dafür

einen Privatlehrer notwendig. Er warinderletzten Zeit acht Tage an

Fieber krank gelegen und dann mit einem Herrn Wilhelm, der ihm Gwalthers

Brief überbracht hatte, mehrere Tage in Venedig geweſen, hatte auchdieſe

Gelegenheit benützt, um dort die zur Lektüre ihm angeratenen Schriftſteller zu

kaufen. Aber die Bücher warenziemlich teuer, weshalb er den Vaterbitten

ließ, nicht gar zu ſehr mit dem Gelde zu ſparen. Miteinem eben nach

Padua gekommenen Schaffhauſer Studenten, Alexander Peyer!), den ihm

Gwalther in ſeinem Briefe empfohlen, hatte Keller ſchon Freundſchaft ge—

ſchloſſen, und die beiden hegten die Abſicht, zuſammenzuziehen und auf gemein—

ſchaftliche Koſten zu leben.

Einen Monatſpäter (am 7. Juni 1551) empfiehltKeller einen italieniſchen

Buchhändler, der in Zürich theologiſche Bücher kaufen und ſie in Neapel ein—

) Alexander Peyer, Sohn des gleichnamigen Bürgermeiſters von Schaffhauſen,

wurde ſpäter Leibarzt des Grafen Georg von Mömpelgard.
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führen will. Selbſt Neapolitaner, hat er mit einem vornehmen, reichen Mann

des Evangeliums wegen fliehen müſſen. Wegen der unterwegs drohenden Ge—

fahren hat der Buchhändler nicht allzuviel Geld mitnehmen wollen und wünſcht,

daß Kellers Vater Bürgſchaft übernehme für eine gewiſſe Summe; er würde

dieſelbe nach der Rückkehrin Padua dem Sohneauszahlen, wogegen derVater,

davon unterrichtet, Froſchauer zu bezahlen hätte. Auch Herr Wilhelm rät,

dem Anſuchen zu entſprechen, und deshalbbittet Keller, der ſeinem Vater auch

darüber geſchrieben hat, weil dieſer nicht mit dem Italiener ſprechen könne,

möge Gwalther ſich der Sache annehmen. Über den Fortgang ſeiner Studien

teilt er mit, er höre jetzt eine Vorleſung über die Analytica priora des Ari—

ſtoteles und leſe die dazu gehörigen Erklärungen des Johannes Grammaticus

und Alexander Aphrodiſienſis nach, alles wahrſcheinlich nur inlateiniſchen

Überſetzungen, da er beifügt, ein Herr Prevoſt habe einen griechiſchen Lektor,

den er ſelbſt ebenfalls hören wolle, um ſich auch im Griechiſchen weiterzubilden.

Unter der argen Sommerhitze hatte der junge Zürcher, da er nach eigenem

Geſtändnis nicht gerade kräftiger Natur war, ſehr zu leiden und klagte außer—

dem auch über die herrſchende Sittenloſigkeitund den Mangel an Gottes—

furcht.

Aus dem folgenden Septemberliegt wieder ein Brief Kellers vor. Er

hatte darnach bis zu den Ferien, die mit den Hundstagen begannen, noch
fleißig die Vorleſungen beſucht, die Logik des Ariſtoteles und eine Schrift des

Porphyrius gehört, auch die griechiſche Grammatik repetiert und die freie Zeit

benutzt, um mediziniſche Kollektaneen eines ſehr gelehrten Mannes abzuſchreiben,

war mit Alexander Peyer regelmäßig im mediziniſchen Garten ſpazieren ge—

gangen und hatte von ihmviel gelernt, daneben noch fleißig Italieniſch und

Muſik getrieben. So hoffte er, ſeine Zeit gut angewendet zu haben, und bat

deshalb, Gwalther möge ſeinen Vater beſtimmen, daß erihm erlaube, auch

über den Winter zu bleiben. Dannwerdeleicht zu entſcheiden ſein, ob er ſich

für das mediziniſche Studium eigne, und ſelbſt wenn der Vater von dieſem

nichts mehr wiſſen wollte, ſo wäre die Vervollkommnunginderitalieniſchen

Sprache auch ein nicht zu verachtender Vorteil. Keller wohnte damals bei

einem franzöſiſchen Arzt, Meſſer Giovanne geheißen. Um billiger auszu—

kommen, hatte er gemeinſam mit zwei anderen Studenten (die Namen gibt er
nicht an) ein Haus gemietet, und ſchlief, um zu ſparen, mit dem einen

Kameradenimgleichen Bett. Einebeſſere und billigere Unterkunft war bisher

nicht zu finden geweſen, und er wartete deshalb auf die Entſcheidung ſeiner

Angehörigen, was er weiter tun ſolle. Kürzlich hatte er auch ſeinen Freund

Alexander Peyer, der in Venedig eine Geldſummeeinziehenſollte, weil derſelbe

des Italieniſchen weniger kundig war, begleitet und ſich acht Tage da auf—

gehalten; denn die Ferien dauerten noch immer an.
2
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Der Wunſch unſeres Studenten, noch den Winter über in Paduableiben

zu dürfen, fand offenbar die Zuſtimmung des Vaters. Im März 15521)

ſchrieb Kellernoch aus Padua wieder an Gwalther, teilte ihm mit, daß er im

Studium der Philoſophie fortfahre und die Vorleſungen des Bernhardinus

Tomitanus?) darüber höre, auch deſſen Manuſkript in kurzer Zeit zu erhalten

hoffe. Außerdem hatte er bei Gabriel Fallopias), einem berühmten Anatomen

und Wundarzt jener Zeit, eine Vorleſung über Galens Schrift „Von den

Knochen“ gehört und darnach im Januar eine Vorleſung über Anatomie, ge—

ſtand aber, daß ihm inderletztern noch nicht alles klar geworden ſei. Von

Ende Januar bis Anfang März waren daraufwieder Karnevalsferien geweſen

zum großen Verdruß der auswärtigen Studenten. Kellerhoffte, daßſich jetzt

Gelegenheit zum Beſuche einer anderen mediziniſchen Vorleſung von Fallopia

biete. Andernfalls würde er, da ohnehin ſchon ſo viel Zeit verloren worden

war, amliebſten eine andere Schule aufgeſucht haben. Bis zum Sommer

blieb er jedoch allem Anſchein nach noch in Padua; dannkehrte er nach der

Schweiz zurück, brachte wohl einige Wochen im väterlichen Hauſe zu und be—

gab ſich darauf nach Baſel.

Nach einem vom 21. Auguſt 1552 datierten Brief war Keller mit einem

nicht näher bezeichneten Kameraden) erſt kürzlich in Baſel eingetroffen, um hier

ſeine Studien fortzuſetzen, und hatte beidem Hauswirt, an den er von Gwalther

empfohlen war, bei dem Profeſſor Hoſpinian, Aufnahme gefunden. Dieſer

war auch bereit, ihm und ſeinem Kameraden privatim die Dialektik des

Johannes Cellarius zu erklären. Über die Vorleſungen wußte Keller Näheres

noch nicht zu melden, weil ſie noch nicht begonnen hatten. Erbeabſichtigte,

wennſich zeigen ſollte, daß ſie für das Medizinſtudiumvorteilhaft ſeien, ſofort

zu berichten; andernfalls aber wollte er ſich ganz auf die Sprachen, beſonders

das Lateiniſche und Griechiſche, wie auf Dialektik und Rhetorik werfen, um

nötigenfalls mit der Zeit ſelbſt dieſe Fächer lehren zu können, wie es der

Wunſch ſeiner Eltern war für den Fall, daß er ſich zum Medizinſtudium

doch nicht recht geeignet zeige.

In Baſel war damals füreinen künftigen Medizinernichtviel beſſere

Gelegenheit zu tüchtiger Fachbildung als in Zürich. Zwar waren zwei Pro—

DemBrief fehlt zwar das Jahresdatum, aber daerinhaltlich ſich mit den

Briefen aus der Zeit von Kellers zweitem Aufenthalt in Padua (1556 und 1557 könnten

allein in Betracht kommen) nicht vereinigen laſſen will, iſt die Anſetzung auf das Jahr

1552 ziemlich gut geſichert und damit zugleich die Lücke, welche ſonſt vom September

1551 bis zum Auguſt 1552 beſtünde, in willkommener Weiſe ausgefüllt.

2) Berühmter Lehrer der Logik in Padua.

8) Vgl. über ihn Sprengel, Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde,

Bd. UII, beſonders S. 483 f.
9 Wahrſcheinlich ſchon Kaspar Wolf, vgl. Wolf, Biographien z. Kulturgeſch. der

Schweiz, Bd. J, S. 47, Anm. 9.



 

feſſoren für dieſes Fach vorhanden, Johann Huber und IſaakKeller!); aber

nur der erſtere war ein tüchtiger Praktiker; der letztere dagegen, der den Lehr—

ſtuhl für theoretiſche Medizin inne hatte, zeichnete ſich in ſeiner Wiſſenſchaft

keineswegs aus. So widmeteſich Keller wahrſcheinlich mehr dem Studium

der Sprachen und wärevielleicht nach ſo langen Vorbereitungen ſchließlich

doch noch ganz von der Medizin abgekommen, wennnicht ein Beſchluß des

Rates von Zürich ihm die Möglichkeit eröffnet hätte, an eine größere Univer—

ſität überzugehen.

Im November 15852beſchloß nämlich der Rat, zwei Bürgerſöhne Medizin

ſtudieren zu laſſen, damit dem Mangel an ürzten abgeholfen werde, und unter

vier vorgeſchlagenen Kandidaten wurden am 80. November von den Verord—

neten Kaspar Wolf und GeorgKeller auserwählt. Dererſtere, faſt ein Jahr

älter als Keller, war ein Bruder des Pfarrers am Prediger (nachmals am

Fraumünſter) und ſpäteren Profeſſors Johannes Wolf undmitKeller befreundet

aus der Zeit, da ſie gemeinſam die Anfangsgründe der alten Sprachenerlernt

hatten.“) Vonletzterem heißt es bei dieſem Anlaß: „AmmanKellers zum

Fraumünſter ſohn; der iſt auch uferwachſen, und hatihn dervateretliche zeit

mit großen koſten zu der artznei gezogen; iſt auch gar willig, darin zuſtu—

dieren und ſeinen fleiß anzuwenden“.
Aus dem von Bullinger abgefaßten Bericht über die Beratungen der

Kommiſſion, welche beauftragt war, Vorſchläge zu Handen des Rates aus—

zuarbeiten (auch Gwalther, Felix Peyer und Geßner gehörten ihr an), geht

außerdem hervor, daß mananfänglich beabſichtigt hatte, die zwei Stipendiaten

auf verſchiedene Schulen zu ſchicken. Doch mit Rückſicht darauf, daß die

„cnaben noch jung ſeien“ (ſie waren beide ungefähr 20 Jahre alt!) und daß

die Anfangsgründe der mediziniſchen Wiſſenſchaft nirgends in wälſchen oder

deutſchen Landen beſſer gelehrt würden als in Paris, entſchied manſich, beide

dahin zu ſchicken, damit ſie dort den berühmten Lehrer Jakob Sylviuss) und

andere königliche Profeſſoren hören könnten. Nach etwa zweiJahrenſollten

ſie wieder heimkommen und in einer Prüfungzeigen, wasſie gelernt hätten;

dann wollte manſchlüſſig werden, welcher von beiden zur Fortſetzung des

Studiumsnach Italien und welcher nach Frankreich oder ob ſie beide an

einen dritten Ort geſchickt werden ſolltenund welchen man für die Leib-(innere),

welchen für die Wundarznei beſtimmen wolle. Für Unterkunft bei ihnen be—

kannten Ehrenleuten ſollten Geßner, Bullinger und Gwalther ſich verwenden.)

9 Vgl. Thommen,Geſchichte der Univerſität Baſel, 1332-1632, S. 213 f.

2) Vgl. über ihn Wolf a. a. O., Bd. J, S. 43 ff.
8) Über Jakob Sylvius (eigentlich du Bois) vgl. Sprengel, a. a. O., beſonders

ES

9 Vogl. hierüber Dr. Conr. Eſcher, Zürcher Taſchenbuch 1904, S. 91 ff.
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Auf dieſe freudige Nachricht hin ſcheint Keller ſich nach Zürich begeben

zu haben. Am 27. Januar 1553 aber zog er mitſeinemSchickſalsgefährten

wieder aus der Heimat, in demfrohen Gefühl,jetzt endlich ſeſten Boden unter

den Füßen zu haben, und mit demnötigen Geldfürdieerſte Zeit von der

Behörde ausgeſtattet; jeder der beiden hatte zehn Gulden mitbekommen. Sie

begaben ſich zunächſt nur nach Baſel und hörten da Dialektik nach dem Organon

des Ariſtoteles bei Hoſpinian, dazu noch ſonſt einiges im Griechiſchen; daneben

begannen ſie für ſich das Studium der Phyſik, weil die Vorleſung darüber

mitderdialektiſchen zuſammenfiel, auf eigene Fauſt undbeſuchten noch eine

mediziniſche Vorleſung von Profeſſor Johann Huber, die aber für ſie noch

nicht recht paßte, ſondern mehr auf Leute berechnet war, die im Begriffe

ſtanden, in die Praxis überzugehen; ebenſowenig ſagte ihnen eine unbedeutende

Vorleſung von Profeſſor Iſaak Keller zu. Wasſiealſo eigentlich in Baſel

geſucht hatten, fanden ſie dort nicht und wünſchten darum,nicht lange hier

bleiben zu müſſen, ſondern bald den Ort aufſuchen zu können, woalles für

ihr Metier Nötige beſſer und in der richtigen Ordnung gelehrt wurde, d. h.

die franzöſiſche Hauptſtadt.

Ende Märzbotſich ihnen eine günſtige Gelegenheit, inſicherer Geſell—

ſchaft nach Paris zu reiſen, nämlich mit Buchhändlern von dort, die über

Baſel zur Meſſe nach Frankfurt gezogen waren und wieder auf demgleichen

Wegzurückkehren wollten. Darunter war auch einer, Jacques de Puys, mit

dem Kellers Bekannter aus Padua, Alexander Peyer, vorZeitenſchongereiſt

war. Dieſe Begleitung ſchien alle wünſchenswerte Sicherheit gegen die Ge—

fahren zu bieten, welche in dem fremden, vom Kriegerregten Landedrohten.

Nureines machte Schwierigkeiten, daß nämlich die Buchhändler beritten waren,

während die Studenten Befehl hatten, zu Fuß zureiſen. Inihrer beider

Namenſchrieb deshalb Keller eiligſt an ſeinen Beſchützer Gwalther und bat

um deſſen Verwendung, daß ihnen die Erlaubnis gewährtwürde,ſich nach

Paris zu begeben und zwar womöglich zu Pferde. Sollteallerdingsletztere

Abſicht gar zu anmaßend erſcheinen, ſo möge Gwalther davonnichts verlauten

laſſen; denn ſie ſeien, wenn es ſein müſſe, auch bereit, die Reiſe zu Fuß zu

unternehmen, obwohl man ihnen davonallgemein abrate.

Die Antwort, welche ihnen zuteil wurde, lautete in der Hauptſache nach

dem Wunſch der Studenten; auch ließ man jedem von ihnen zwanzig Kronen

zuſtellen. Freudig trafen ſie ihre Vorbereitungen zur Reiſe. Obwohldie Be—

hörde in Zürich offenbar nichts davon hatte wiſſen wollen, ließen ſieſich

durch die übereinſtimmenden Warnungen vonLeuten, die aus Frankreich kamen,

beſtimmen, ſich um Pferde umzuſehen. Estrafſich dabei glücklich, daß ſie

ſolche übernehmen konnten von einem Norddeutſchen Albert Horſtanus aus

Geldern, der in Begleitung eines Heſſen von Toulouſe nach Baſel gekommen
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war unddenKeller zufällig im Hauſe des Profeſſor Coelius Secundus Curio

kennen lernte; die beiden Fremden gedachten nämlich, ſich in den Städten am

Rhein länger aufzuhalten, und waren deshalb geneigt, ihre Pferde zu billigem

Preiſe abzutreten. Bis Troyes gelangten die Zürcher Studenten wohlbehalten

hoch zu Roß; dort aber mußten ſie länger verweilen, weil die Straße

nach Paris von Truppenbeſetzt war. Umnicht unnötige Auslagen zu haben,

ſchlugen ſie deshalb ihre Pferde hier zum Ankaufspreiſe los und legten dann

die letzte Strecke, als die Straße wieder frei war, ungefährdet zu Fußzurück.

Der Deutſche, mit dem ſie in Baſel zuſammengetroffen waren, Horſtanus,

hatte ſich früher in Paris als Erzieher aufgehalten und ihnen ſo Empfehlungen

an die königlichen Profeſſoren Petrus Ramus und Stracelius, ſowie an einen

Griechen Liaſarinus mitgeben können, die ihnen eine gute Aufnahmever—

ſchafften.

In demerſten Schreiben aus Paris vom Ende April 1553 gabKeller

über all dieſe Erlebniſſe ausführlichen Bericht; dagegen konnte er noch nichts

Genaueres über die Vorleſungen mitteilen, weil ſie noch keine Auswahl ge—

troffen hatten. Die freudigen Erwartungen, mit denen die beiden Zürcher in

Paris eingezogen waren, gingen aber, wie ein ſpäterer Brief aus dem Auguſt

erkennen läßt, nicht alle in Erfüllung. Gerade der Lehrer, deſſen Ruf vor

allem ſie nach Paris gelockt hatte, las nämlich nicht, und nach kurzer Zeit

ſtellten auch die anderen Profeſſoren ihre Vorleſungen ein undverließen die

Stadt, weil die Peſt einige Zeit lang heftig graſſierte. Da blieb den Stu—

denten nichts übrig, als ſich, ſo gut es gehen wollte, zu behelfen, indem ſie

die von den Lehrern gehaltenen Vorleſungen repetierten. Von der Peſt waren

ſie bis dahin verſchont geblieben, waren aber beunruhigt darüber, daßſieſeit

langem keinen Brief aus der Heimaterhalten hatten. Siefürchteten, es ſei

Falſches über ſie berichtet worden, oder manſei unwillig, daß ſie zu viel Geld

verbraucht hätten. Keller bat deshalb dringend, ſie in der ſchlimmen Lage

doch nicht im Stich zu laſſen, ſondern mit dem Notwendigen zuverſehen,

damit ſie, was auch paſſiere, leichter durchkämen. Für den Fall, daß eine

früher geſandte Abrechnung über ihre Ausgaben nicht angelangt ſein ſollte,

legte er eine Abſchrift bei und ſprach die Hoffnung aus, daß alle Ausgaben

als ſolche befunden würden, die jungen Leuten anſtünden.

Amgleichen Tage (26. Auguſt 15853) richtete Keller auch an Bullinger,

der ihn zum Schreiben aufgefordert hatte, einen allgemein gehaltenen, inhaltlich

nichts Neuesbietenden Brief.

Da auffrühere (uns nicht erhaltene und vielleicht überhaupt verloren

gegangene) Briefe, wie auf dieſe letzten noch länger keine Antworteintraf,

gerieten die beidenStudenten eruſtlich in Not. Siehatten allerdings gemeint,

in ſolchem Falle würden die ihnen mitgegebenen Empfehlungen genügen, um
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ſie vor direktem Mangel zu ſchützen; aber als ſie jetzt von ihnen Gebrauch

machen wollten, zeigte ſich, daß die Leute, an die ſie ſich wandten,teils ihnen

nicht helfen konnten, teils wegen der ungeſunden Witterung Paris verlaſſen

hatten. So gelangten ſie zuletzt an den Buchhändler Jacques de Puys und

erhielten von ihm ein Darlehen von dreißig Kronen. Sieließen ſich durch

einen Herrn Martin, der auch in andern Briefen genannt wird und offenbar

Bullinger bekannt war, bezeugen, daßſie wirklich genötigt geweſen ſeien, die

Summeaufzunehmen. Gleichzeitig aber ſprach Keller in einem Brief an

Gwalther die dringende Bitte aus, dem Buchhändler, der ſich zu Einkäufen

wieder nach Baſel begeben wollte, die Schuld durch Froſchauer erſtatten

zu laſſen. Erbezeichnete auch für künftige Geldſendungen Jacques de Puys

als den geeignetſten Vermittler und fügte bei, dieſer wäre gern bereit, ihnen

jeweils das Nötige vorzuſtrecken, falls er wüßte, daß man in Zürich damitein—

verſtanden ſei.
Im Oktober traf endlich wieder ein Brief von Gwalther ein, wahrſchein—

lich durch den Buchhändler bei ſeiner Rückkehr überbracht. Es waren darin

Ratſchläge für die Studien enthalten, die aber, auch wennſie früher an ihre

Adreſſe gelangt wären, nicht hätten befolgt werden können, weil die augen—

blicklichen Verhältniſſe den Vorausſetzungen nicht entſprachen. Keller verwies

in ſeiner Antwort zur Begründung des bisherigen Verhaltens nochmals auf

ſeine früheren Briefe und knüpfte daran die Hoffnung, daßjetzt, wo der Krieg

zu Ende und faſt das ganzeHeerentlaſſen ſei, bald auch die Vorleſungen

wieder beginnen würden. Dasſcheint denn auch wirklich der Fall geweſen

zu ſein. Dienächſten Briefe datieren allerdings erſt wieder aus dem Januar

des folgenden Jahres. Doch läßt die Bemerkung im erſten (vom 1. Januar

1554), daß die Vorleſungen mit gewohnter Genauigkeit aufgenommen worden

ſeien, darauf ſchließen. Im zweiten (vom 26. Januar)entſchuldigt ſich Keller

zunächſt, daß ſein letzter Brief ſchlecht geſchrieben geweſen ſei (er hatte nach

einem Zuſatz zur Unterſchrift vor Kälte kaum die Feder halten können), und

berichtet dann, Profeſſor Sylvius ſetze ſeine Vorleſung über die Schrift des

griechiſchen Arztes Galenus De locis affectis fort, ebenſo die übrigen Lehrer

ihre Vorleſungen. Im übrigendienen beide Briefe hauptſächlich der Recht—

fertigung der großen Ausgaben,welche die Stipendiaten in dieſem erſten Jahre

gemacht hatten. Sie hatten von dem Buchhändler neuerdings vierzig Kronen

entlehnt und damit jeder in dem mit 27. Januar zu Endegehenden Jahre

ſechzig Kronen und zehn Gulden erhalten, nämlich je zehn Gulden bei der

Abreiſe von Zürich und je 20 Kronen als ſie von Baſelaufbrachen; ſeither

waren einmal 20 Kronenfürjeden durch Profeſſor Sulzer in Baſel an Jacques

de Puys überſandt worden und weitere 40 Kronenhatte dieſer letzthin vor—

geſtreckt.



 

Dieſe Ausgaben wären nach heutigem Maßſtab noch immeralsziemlich

mäßig zu bezeichnen (ſie kommen etwa einer Summe von 1600—-1700 Fr.

für jeden der beiden Studenten gleich). In jenen weniger anſpruchsvollen

Zeiten aber mußten ſie namentlich Leuten, die mit den Verhältniſſen in Paris

nicht vertraut waren, alsrechtbeträchtlich erſcheinen. Keller beteuerte darum

in ſeinen Briefen wiederholt, daß es nicht möglich ſei, billiger auszukommen,

und ſprach die Hoffnung aus, daß die Behörde ſich durch den großen Auf—

wandnicht abſchrecken laſſen werde, ihn und Wolf bis zur Vollendungihrer

Studien zu unterſtützen; ſie ſeien beide bemüht geweſen, durch untadelige Auf—

führung ſich der gewährten Hilfe würdig zu erweiſen. Übrigens reichten die

von der Obrigkeit gewährten Mittel zur Beſtreitung aller Koſten nicht völlig

aus; wenigſtens berichtete Keller, daß er noch von ſeinem Eigenen dazu

gebraucht habe. Am Schluß ſeines Briefes empfahl er ſeinem Verwandten

den Überbringer, einen Bruder Konrad Geßners, der in königlichen Dienſten

ſtand und gerade zu einem Beſuch nach der Heimatreiſen wollte.

Von Keller ſelbſt fehlt hierauf weitere Nachricht bis zum Februar des

folgenden Jahres. Dagegen gibt ein Brief Geßners vom 6. März 1554 uns

Kunde voneinemſchweren Schickſalsſchlag, der den Nichtsahnenden inzwiſchen

getroffen hatte. Am 11. Februar 1554 war Ratsherr HansBalthaſarKeller

unerwartet an einem Darmleiden geſtorben. Geßnerſchreibt darüber, nachdem

er zu Anfang des Briefes für eine durch ſeinen Bruder ihm zugeſtellte Aus—

gabe des griechiſchen Arztes Arataeus gedankt hat: „Das Geld, das mein

Bruder dir geliehen hat, iſt ihm ſchon erſtattet, wie Gwaltherdir berichten

wird. Ausſeinem Briefe wirſt du auch dasfürdich ſo betrübende Unglück

erfahren. Ich ermahnedich dringend, es mit gefaßtem Chriſtenſinn zu tragen,

da wir alle das gleiche Geſchick zu erwarten haben. Denn ſo ſind einmal die

menſchlichen Dinge beſchaffen, und mit dieſer Beſtimmung ſind wir geboren;

dem Weiſen aber ziemt es nicht zu ſagen: Dashätte ich nicht geglaubt. Nichts,

was die Menſchentreffen kann, darf ſo traurig oder ſo ſchwer ſein, daß wir

nicht ſtets bereitund mit frommer Faſſung gerüſtet wären, an unsſelbſt oder

unſern Eltern und Freunden es zuertragen. Gottder Allmächtige hat gewollt,

daß dein guter, lieber Vater jüngſt, plötzlich von einer Darmkrankheit erfaßt,

aus dieſem irdiſchen Leben ſcheiden mußte. Trägſt dudieſen ſeinen Tod nicht

ſo ſehr mit Tränen und übermäßiger Trauer als mit frommem,gottgefälligem

Lebenswandel, und indem dudich auf ein gleiches Ende, wenn immer es dem

Herrn über alles gefallen mag, vorbereiteſt,ſo handelſt du damit,wie es einem

Weiſen und einem Chriſten anſteht. Es iſt ja wohl ein Geſetz der Natur,

daß wir die natürlicheZuneigung und unſere Gemütsbewegung in ſo ſchwerem

Unglück nicht beherrſchen können; doch ſoll man Mäßigung beobachten. Denn

in der Natur wird, auch was anſich löblich iſt,wenn das Maßfehlt, aus



einer Tugend zum Fehler. Manſoll alſo, wenn die Natur dazuantreibt,ſich

dem Schmerze hingeben, aber nicht ohne Maß, damitesnichtſcheine, als

wollten wir mit Gott hadern und unsnicht in ſeinen Willen fügen. Darum

ſei tapferen Sinnes, mein Georg, und ſpende dem betrübten Herzen den Troſt

des göttlichen Wortes. Zeige, wie ſehr ein mit frommemChriſtenſinn und der

Sanftmut des Weiſen erfüllter Mann die menſchlichen Unglücksfälle mit

größerer Mäßigung ertragen und mitHilfe desheiligen Geiſtes eher über—

winden kann als die meiſten der anderen, die nichts wiſſen von Frömmigkeit

und der auf dengöttlichen Verſprechungen beruhenden Zuverſicht. Bedenke,

daß wir noch einen Vater haben, der in Wahrheit der Beſchützer und Erhalter

aller iſt,die ihn anrufen. Wennerſeine Gnadegibt, ſo iſt kein Erbe ſo

klein, daß es nicht ausreichte, eine noch ſo große Kinderſchar in Ehren zu

erziehen. Wennduſchondiesalles recht wohl weißt, ſo wollte ich doch, weil

die in ſolche Trauer Verſetzten nicht bei ſich ſind, dich einigermaßen tröſten.

Wasanmirliegt, ſo will ich nichts verſäumen, was ich dir und den Deinen

zu Gefallen, zum Nutzen und zur Ehre tun kann. Dennich wünſchegarſehr,

daß ihr, du und unſer Wolf, den du von mirfreundlich grüßen magſt, in der

Heilkunde ſchnelle und recht große Fortſchritte machet und, waseuch nicht eben

ſchwer fallen wird, mich übertreffet, damit ihr unſerer Vaterſtadt bald zum

Nutzen und zur Ehre gereichen möget. Fahret alſo fort in euren Studien,

wie ihr begonnen habt. Statt der Fabeln des Dichters Ariſtophanes oder

einer anderen griechiſchen Vorleſung würde ich euch raten, etwas über die

Phyſiologie des Ariſtoteles zu hören, jedoch nicht über die acht Bücher Phyſik,

die gar zu ſcharfſinnig und weitläufig ſind. Ich wünſchte, daß Ihreine Probe

eurer Fortſchritte hieher ſendetet, z. B. eine methodiſche, aber kurze Erklärung

irgendwelcher Sätze, worüber manverſchiedener Anſicht ſein kann, und dazu

auch ein Zeugnis des einen oder andern Gelehrten über eure Studien und

euren Fleiß, und zwarleitet mich dabei nur euer Intereſſe, damit wir bei

dieſem Anlaß und im Hinweis darauf vor der vom Rathiefüreingeſetzten

Behörde euch loben und die Verſicherung geben können, daß die auf euch

gewendeten Auslagennichtverloren ſeien.“

Kellers Antwort aufdieſen Brief iſt nicht erhalten. Daß manin Zürich

trotz der großen Ausgaben nicht daran dachte, die beiden Stipendiaten vor—

zeitig von Paris zurückzurufen, laſſen Geßners Worte erkennen, und auch durch

den Tod des Vaters wurde Keller nicht zur Aufgabe des Studiums

gezwungen. Die Familie war, wenn ſchon nach den obigen Andeutungen

nicht gerade ſehr wohlhabend, doch vermöglich genug, um zunächſt noch ſeine

Hilfe entbehren und ihm ſelbſt einigen Zuſchuß gewähren zu können. Erſetzte

alſo ſeine Studien gemeinſam mit Wolf noch ein volles Jahr in Parisfort.

Im Januar 1555 traf ſie das Mißgeſchick, daß ihr Lehrer Sylvius ſtarb,

—
—
—
—
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„die Leuchte der Medizin“, wie Keller ihn nennt. Umdiegleiche Zeit

gerieten ſie auch, weil ſeitmehr als einem halben Jahr alle Nachrichten aus

der Heimat fehlten, wieder in Not und mußten neuerdings Geld (40 Kronen)

aufnehmen. De Puysweigerte ſich, ſie vorzuſtrecken, weil von Baſel noch

nicht Anzeige eingetroffen war, daß dieſe Summe an Sulzer überſandt worden

ſei. Dagegen ließ ſich ein Basler, Andreas Blätz, wie es ſcheint ein An—

geſtellter des Buchdruckers Froben, der gerade in Paris weilte, dazu bewegen;

er verſicherteauch, daß die Summe ſchon an Sulzer geſandt worden ſei. Eben

als Keller deshalb einen Brief an Gwalther richtete (2. Februar 1555) und

darum bat, daß auf jeden Fall die Schuld bei Froben beglichen werde, traf

ein Schreiben Bullingers vom 6. November und ebenſo eines von Sulzerein.

Die Studenten erſahen daraus, daß ſie im Frühjahr nach zweijährigem

Aufenthalt von Paris heimkehren ſollten, und ließen ſich daher, umnicht noch—

mals Geld fordern zu müſſen, von Blätz noch weitere 20 Kronenfürdie Zeit

bis zur Rückkehr und für die Heimreiſe vorſtrecken. Allfällige Vorwürfe, die des—

halb gegen ſie erhoben werden könnten, als ob ſieleichtfertig ſeien, bat Keller

zurückzuweiſen; denn es ſei beſſer, unterwegs genügend mit Geld verſehen zu

ſein, als etwa aus Mangel wie blind vorübergehen zu müſſen an Sehens—

würdigkeiten. Zum Abſchlußihrer Pariſer Studienbeabſichtigten die Zürcher,

vor der Rückkehr noch einige franzöſiſche Städte, die ſie bisher nicht geſehen

hatten, aufzuſuchen und dann auf Pfingſten (Anfangs Juni) heimzukehren.

Dieſe Abſicht gelangte nicht zur Ausführung; ſondern die Studenten

kehrten, wohl auf Befehl der heimatlichen Behörde, um Oſtern zurück, und

ſchon am 25. April faßten Bürgermeiſter und Räte den Beſchluß, daß Keller

und Wolf vondereingeſetzten Kommiſſion examiniert werden ſollten. Nach

einem Bericht, daß das Examen zuvoller Zufriedenheit ausgefallen ſei, wurde

darauf am 4. Maibeſchloſſen, auch weiterhin jedem der beiden jährlich

60 Sonnenkronen auszurichten; außerdem ſollte eine Verordnung für ihr

weiteres Studium aufgeſtellt werden, aufdieſie ſich zu verpflichten hätten.

Dieſe „Ordnung, wasdie beyd jüngling, ſo in der Stadt Zürich Koſten

erhalten werden, ze thund ſchuldig ſeyn“, wurde von Konrad Geßner ent—

worfen; ſie datiertvom 22. Mai 1555.

„Es ſöllen“, heißt es darin, „Jörg Keller zu Padua und Kaspar Wolf

zu Monpelier ſich mit allem flyß uff die kunſt der artzny gäben undſtudieren,

was inen wyter vonnöteniſt, iren curß zu vollbringen, ſonderlich dasantrifft

die kunſt ſelber und methodum meédendi, die nammeneinfacher und ver—

miſchter artznyen, die diet, die chirurgy oder wundartznuy. 1. Syſöllen alle

tag 83 lectiones hören, 2 in der lybartzny, eine in der wundartzny. 2. Uff die

bücher, ſo ſy hören, ſöllen ſy ußlegungen, und was zu merken, ſonderlich uff—

zeichnen, dieſelben, ſo ſy wider heimkommen, darleggen, ſo ſy darumberfordert

3
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werden. 3. Dieanatomyſöllen ſy mitt ſölchem flyß üben, dasſie den ſchäreren

und gleerten, ſo man's begärt, an eins menſchen körpel alles innerlich und

äußerlich ſampt alles geäders ußtheyſungen mit irer hand howen undzeigen

können. 4. Mitdendoctoren der lyb- und wundartzny ſöllen ſy täglich uff

die practic gan, alle ding flyßig merken und uffzeichnen, damit ſy ein buch

zeigen können ſömliches ires flyßes, wie es vilen krancken ergangen und was

artznyen ſy gebrucht mitt nutz oder ſchaden. 5. Sy ſöllen järlich unſern

g(nädigen) herren von iren lerern zügnuß zuſchicken, daruß man iren flyß der

letzgen ) halben und die krancken zu beſichtigen verſtande. 6. Sy ſöllen in

der lyb- und wundartzny doctores werden, ineiner rechten hohen ſchul durch

disputiren probirt, und desſelben gute eerliche kundſchafft und brief bringen,

wo der religion halb kein hindernuß wäre. 7. Soſy doctores worden,ſöllen

ſy ſich angentz uff die practie geben und ſich zu verrümpten der großenſpit—

tälern oder andern doctoren thun, allerlei ſäl und krankheiten mit inen zu

beſähen, biß daß ſy von unſern g(nädigen) herren berufft werden. 8. Mitt

kleidern, eſſen und trinken und allen dingen, ſo koſten anzuleggen(geeignet),

ſöllen ſy ſich züchtig, zimmlichund mäßig und mit allem läben eerbar und

gotzförchtig halten.“2)

Der Verfügung des Rates gehorchend, treunten ſich alſo die bisherigen

Studiengenoſſen, und während Wolfdie alte Schule von Montpellier aufſuchte,

an der fünfzehn Jahre vorher auch Geßnerſtudiert hatte, kehrte Keller nach

etwas mehr als dreijähriger Abweſenheit nach Padua zurück, um an dernicht

minder berühmten Univerſität das Studium zum Abſchluß zu bringen, in dem

er ſchon ſeine erſten Verſuche hier gemacht hatte. Dererſte erhaltene Brief aus

der Zeit dieſes zweiten Aufenthaltes in Padua iſt vom 4. Oktober 1555datiert.

Es ergibt ſich daraus, daß Keller ſchon früher (etwa im Juli) geſchrieben und

Gwalther eine Uhr geſandt hatte. Er bemerkt, der Überbringerderſelben, ein

gewiſſer Herr Jakobſei gerade noch rechtzeitig abgereiſt, und hätte bei ſpäterem Auf—

bruch die Straßen verſchloſſen gefunden. DenndiePeſt,dieſchonbeiKellers

Ankunft in der Stadtgeherrſcht, aber wieder nachgelaſſen hatte, war Anfangs

Auguſt mit erneuter Heftigkeit aufgetreten, ſo daß man zu außergewöhnlichen

Maßregeln griff. Die Geſtorbenen wurden wie Tiere aus den eigenen Häuſern

auf die Straße geworfen und auf Karren aus der Stadt geſchafft. Darauf

wurden ihre Häuſer geſchloſſen und die geſamte Hauseinwohnerſchaft an einen

etwa zwei italieniſche Meilen vor der Stadt gelegenen Ort gebracht, den man

nach dem NamendesLazarusalseinLazaretbezeichnete, um ſich dort zu reinigen

und, falls ſie angeſtecktwar, zu geſunden. Auf dem Wegedorthin ging dem

Zuge ein Ausrufer mit einer Glocke voran, um die Begegnenden zu warnen.

) Lektionen GVorleſungen).
2) Vol. Dr. C. Eſcher, a. a. O. S. 94 ff. Wolf, a. a. O. S. 45f.
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Aus den Häuſern wurde der wertvollere Hausrat ebenfalls nach dem Lazaret

geſchafft, alles übrige durch Feuer vernichtet. Die Behördebeobachtete bei

dieſen Maßnahmenſolche Strenge, daß, wer, ſelbſt ohne es zu wiſſen, mit

einem Peſtkranken nur ein Wortgewechſelt hatte, vierzig Tage in ſeinem Hauſe

eingeſchloſſen wurde. Die Durchführung dieſer Vorſichtsmaßregeln war Ärzten

anvertraut, die durch ihre Untergebenen die Leichen wegführen, die Krankenfort—

ſchaffen und die Häuſer reinigen ließen. Unter den hiefür ängeſtellten Leuten

fanden ſich aber auch Schurken, die das Elend ihrer Mitmenſchen ſich auf

ſchändlichſte Weiſe zu nutze machten. So hattenſich, wieKeller berichtet, ein

Mönch vom Ordendesheiligen Antonius von Padua,ein Arzt und zweijener

Knechte zu dieſem Zwecke zuſammengetan. Dereinederletztern, der die Häuſer

hätte reinigen ſollen, warf infizierte Gegenſtände, wie Taſchentücher ꝛc., ſtatt

ſie zu verbrennen, auf öffentlichen Straßen und Plätzen hin, ſo daß die Leute,

welche ſie aufhoben, ebenfalls angeſteckktwurden. Der andere aber, der die

Bewohnerinfizierter Häuſer und Kranke nach demLazaret bringen ſollte, zwang

auch ſonſt Leute, ſich dahin zu begeben, und drohte anderen, er werdeſie

demnächſt mit ſeinem Karren heimſuchen. Der Mönch verfügteſich zu reichen

Leuten, die genötigt waren, das Lazaret aufzuſuchen, ſprach ihnen Troſt ein

und ermahnte ſie, in ihrem Teſtament ſeiner nicht zu vergeſſen. Daneben

aber benützte er auch die Gelegenheit, um ſich ſchönen Mädchen zu nähern und

ſie zu verführen. Dervierte endlich, der nicht ſo ſehr den Namen eines Arztes

als den eines Henkers verdiente, öffnete die Peſtbeulen der Kranken vor der

Zeit, brannte ſie mit glühenden Eiſen aus und bewirkte ſo, daß Starrkrampf

eintrat. Daraufteilten ſich die vier Verſchworenen in die Habeihrer Opfer,

und lange wagte niemand, ihnen Widerſtand zu leiſten. Endlich gelangten

ihre Frevel aber doch zur Kenntnis des Rates, der ſie zur Genugtuung der

Bevölkerung kreuzigen ließ.)

Während der ganzen Zeitdieſer Peſtepidemie war die Stadt Padua ver—

ſchloſſen, ſo daß niemand, der ſie einmalbetreten hatte, ſie wieder verlaſſen

durfte, und dieſer Zuſtand dauerte noch an, als Keller ſeinen Briefſchrieb.

Ebenſo durfte niemand, der aus Padua kam,Venedigodereineandereitalieniſche

Stadt betreten, wenn er nicht vorher an einem ſeuchenfreien, von Padua weit

entfernten Ort ſich wenigſtens einen Monat lang aufgehalten hatte. Nurwerdies

beſchwören konnte, erhielt Zutritt, durfte aber nichts mit ſich nehmen,nicht

einmal ein paar Bücher oder ein Hemd. Infolgedieſer Verhältniſſe blieb dem

Sounglaublich der Bericht klingt, iſt doch an der Wahrheit nicht zu zweifeln;

denn noch in einer zweiten gleichzeitigen,ganz unabhängigen Quelle, wird faſt genau das
Gleiche (nur kürzer) berichtet, nämlich in einem Brief des Churer Pfarrers Philipp Gallicius

an Bullinger vom 14. Oktober 1555. (Vgl. Quellen zur Schweizergeſch, Bd. XXIII,

S. 418.)
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jungen Zürcher, da er ſich aus Padua nicht entfernen konnte und die Vor—

leſungen natürlich längſt eingeſtelltwaren, nichts übrig, als ſich privatim, ſo

gut es ging, weiterzubilden. Von der Krankheit war er bis dahinverſchont

geblieben. Er hoffte,daß im November nach dem gewöhnlichen Brauchedie

Vorleſungen wieder aufgenommen würden. Sollte dies nicht geſchehen, ſo

beabſichtigte er, ſichmit den Studenten ſeiner Fakultät zu beraten, was ſie tun

wollten. Doch waresnichtleicht, einen Ausweg zu finden. Denn vom Beſuch

der Univerſität in Bologna ſchreckten ihn die dort herrſchende Teuerung und

Kriegswirren ab.

Allem Anſchein nach wurden bei Beginn des Winters dieVorleſungen

doch wieder aufgenommen. So blieb Keller in Padua und wärejetzt mit allem

zufrieden geweſen, hätte nicht gegenſeitige Mißgunſt und Unverträglichkeit der

Profeſſoren die Studenten um die Gelegenheit gebracht, Anatomie zu hören.

Keller beklagte ſich darüber bitterin einem Brief vom 29. Januar 16566. Es

waren an der Univerſität ſogar zwei Lehrer für dieſes Fach angeſtellt. Als aber

die Vorleſungen beginnenſollten, ſtellte ſich der eine krank, und wie nun der

andere, Trincavellius ) geheißen, den die deutſche Nation ſtets beſonders hochge—

halten, von Keller als dem Sprecher derſelben davon unterrichtet und erſucht wurde,

da jetztniemand ein Hindernis in den Weglege,ſeinerſeits Anatomiezuleſen,

gebrauchte er allerhand leere Ausflüchte und ſchützte die Schwierigkeit, ein

Objekt zu erlangen, vor. Soverſtrich die kalte Jahreszeit und damit die

Gelegenheit für Abhaltung dieſer Vorleſung unbenützt, und die Studenten waren

dadurch gerade um das Fach betrogen, das weit mehrals die Vorleſungenſie

nach Padua gezogen hatte. Keller meinte, unter ſolchen Umſtänden hätten ſie

freilich beſſergetan, nach Bologna zu gehen. Abereinerſeits wäre dies mit

Schwierigkeiten verbunden geweſen, weil Padua lange Zeit abgeſchloſſen war

und auch nachher Leute, die von dort kamen, anderwärts nicht zugelaſſen wurden;

anderſeits hatten die Profeſſoren goldene Berge verſprochen. Dazu kam auch

noch, daß in Bologna das Leben weit teurer war als in Padua,ſo daß Keller

mit ſeinen 60 Kronen nicht weit gekommen wäre; ferner hätte er in Padua

viel zurücklaſſen und namentlich liebe Freunde, die ſeiner Hilfe dringend

bedurften, im Stiche laſſen müſſen. Nicht zuletzt aber bewog ihn zum Bleiben

auch die Liebe und Verehrung für ſeinen Lehrer Baſſianus Landus, den

berühmteſten Profeſſor ſeines Faches in Padua?), von dem er vor andern

ausgezeichnetwurde, und er hegte die Hoffnung, in deſſen Haus aufgenommen

zu werden. Andernfalls allerdings gedachte er, ſich doch noch nach Bologna

zu begeben. Doch wäre ihmanerſteremſehr viel gelegen geweſen mit Rück—

Vittorio Trincavella aus Venedig; vgl. über ihn Sprengel, a. a. O., S. 158.
2) Bei Sprengel, a. a. O., nicht erwähnt, wohl aber in Geßners Bibliothek als be—

rühmter Lehrer der Medizin in Padua genannt.
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ſicht auf ſeine Geſchwiſter. Denn nicht nurhätteerſelbſt dannbilliger gelebt;

ſondern es war auch zu hoffen, daß ſpäter ſein Bruder Oswald von dem

Profeſſor als Handlanger angenommen undvonihmunterhalten würde. Dieſe

Stellung bekleidete jetzt noch Theodor Zwinger aus Baſel, der aber auf Oſtern

nach Zürich kommen wollte, und vor ihmhatten andere, darunter ein Melchior

Braſſus, den Geßner kannte, ſie innegehabt. Sie war keineswegs mühſam, da

der betreffende Student nicht wirklich als Diener fungieren, ſondern nur in

den Ferien die Vorleſungen des Profeſſors nach ſeinem Diktatniederſchreiben,

ſeine Vorleſungen beſuchen und ſonſt zuweilen ihn begleiten mußte, wofür er

Gelegenheit hatte, das Lateiniſche und Griechiſche tüchtig zu erlernen. Einſt—

weilen, meint Keller, könnte Oswald vielleicht im Tauſche mit einem Sohn

des Herrn von Garmiſwil nach Lauſannegeſandt werden.

Nicht nur für dieſen Bruderzeigt ſich Keller hier ſehr beſorgt; ſondern

er verheißt auch, er wolle in Zukunft all ſeinen Geſchwiſtern den verlorenen

Vater zuerſetzen ſuchen. Einſtweilen freilich war er noch weit davonentfernt,

etwas für ſie tun zu können, mußte vielmehr ſelbſt die Hilſe der Familie in

Anſpruch nehmen; denn das Stipendiumreichte, wie er klagt, für ſeinen Unter—

halt nicht aus, zumal in dieſer Zeit, wo das Land durchKriegeerſchöpft war.

Damals, als Keller ſich zum erſtenmal in Paduaaufgehalten hatte, waren

die Verhältniſſe doch noch beſſer geweſen. Er wußte nun nicht, was er tun

ſollte. Den Rat umErhöhungdesfeſtgeſetzen Stipendiums anzugehen, würde

wahrſcheinlich als ein böſer Verſtoß gelten; wollte er ſich aber an die Mutter

wenden, ſo konnte dieſe es als arge Zumutung auffaſſen. Soerſuchte er denn

Gwalther, mit der Mutter zu reden und ſie zu beſtimmen, daßſie zunächſt

das Geld gebe, in der Hoffnung, daßder Rat, wenn erſt Keller den Doktorhut.

erworben habe,ſich freigebiger zeige eben mit Rückſicht auf den bis dahin ſchon

benötigten Zuſchuß von ſeiten der Familie. Vielleicht würde ihm dann auch

die Erlaubnis, etwas länger zu bleiben, und ein Jahresſtipendium gewährt,

ohne daß er gerade gebunden wäre, ein volles Jahr auszuhalten. Umnicht

in Verlegenheit zu geraten, bat Keller noch,man möge mit demÜberbringer,

einem Kaufmann (Namens Rordorf, wiedernächſte Brief zeigt) vereinbaren,

daß dieſer ihm ſtets das Nötige liefern und dafür jeweils bei Ziegler in Zürich

Geld bereit finden ſolle; außerdem wünſchte er, daß dem Kaufmannachtzehn

ungariſche Dukaten, die er ſchon von ihm entlehnt hatte, erſtattet werden

möchten.

Dieſer lange und inhaltreiche Brief läßt mehr als andere wirklich einen

Einblick in Kellers Studentenleben tun. Wirſehen daraus, daßernicht nur

von ſeiten der Lehrer Achtung genoß, ſondern auch in der Studentenſchaft,

ſpeziell in der deutſchen Nation, eine hervorragende Stelle einnahm, was

zumTeil auch in der Sprachfertigkeit begründet geweſen ſein mag, die er ſchon
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bei ſeinem erſten Aufenthalt in Italien ſich erworben hatte; doch müſſen

perſönliche Vorzüge mitgewirkt haben. Von den Freunden, mit denen er

beſonders verkehrte, nennt er leider nur einen Franzoſen Sanravius ausdrück—

lich. Wirerſehen aber aus einem ſpäteren Briefe, daß der hier in anderem

Zuſammenhang erwähnte Theodor Zwinger ihm beſonders nahe ſtand. Dieſer

war ein Neffe des Basler Profeſſors und Buchdruckers Johannes Oporinus

(Herbſter), der Ehe von deſſen Schweſter Chriſtina mit einem Kürſchner ent—

entſprungen, nur ein Jahr jünger als Keller. Erhatte ſchon in früher Jugend

große Liebe zu den Studien gezeigt und als fünfzehnjähriger Knabe ohne

Wiſſen der Eltern ſich nach Lyon begeben, woer drei Jahre bei einem Buch—

drucker arbeitete und daneben eifrig ſtudierte; dann hatte er Paris aufgeſucht

und die Vorleſungen des Philoſophen Petrus Ramusgehört,ſtudierte aber

jetztin Padua, ſpäter noch in Venedig Medizin und wurde nachmals ein
berühmter Arzt in ſeiner Vaterſtadt.

Durch eben dieſen Freund ſandte Keller Ende Maiſeinen nächſten Brief

an Gwalther. Erſchreibt, er möge Zwinger die Heimkehr wohl gönnen; doch

tue es ihm leid, einen ſo treuen Gefährten zu verlieren, der ihm gleich einem

Bruder lieb geweſen ſei und den er aufs beſte aufzunehmen bitte. Für alle

genaueren Nachrichten verweiſt er auf den Überbringer, fügt nur im allge—

meinen bei, daß er ſich wohl befinde und ſeine Studien einen guten Fortgang

nähmen,underkundigtſich nach der geplanten Heirat einer Schweſter.

Inſeinemnächſten Schreiben vom 5. Auguſt 1556beteuertKeller vorerſt,

er habe dem längeren Schweigen Gwalthers keinen andern Grund, als den

von dieſem ſelbſt angegebenen, untergelegt; denn er habe das Bewußtſein,ſich

ſtets ordentlich aufgeführt zu haben, ſo daß nicht nur Gleichgeſtellte, ſondern

auch Barone und Grafen gern mitihmverkehrten. Er richtet denn auch Grüße

aus von einem GrafenBedford, einem Engländer, den Gwalther undBullinger

kannten und mit demaucherinderletzten Zeit Verkehr gehabt hatte. Jetzt

ſei derſelbe nach Genua verreiſt, wolle aber in zwei Monaten wieder nach Padua

kommen. Imübrigen handelt der Brief hauptſächlich von Erhöhung des

Stipendiums, die Keller dringend wünſchte. Er hegte nämlich die Abſicht,

etwa um Neujahr ſich dem Doktorexamen zu unterwerfen, ſo daß abgeſehen von

dem teuren Leben noch große Extraausgaben bevorſtanden. Außerdem aber warer

inzwiſchen aus einem Berater („consiliarius“) der deutſchen Nation zum Stell—

vertreter des Rektors der mediziniſchen Schule) von Padua erwählt worden,

teils weil er die genannte Stelle gut ausgefüllt hatte, teils weil der neue

Rektor, Pancratius Klebich aus Erfurt, mit ihm ſehr befreundet war, daneben

aber auch wegenſeiner Fertigkeit in der italieniſchen Sprache. Erhattedieſe

) „Rectoris Patavini gymnasii medicorum vicarius“. Es iſt damit wohl eine Art
Seminar und mit dem Rektor derLeiter desſelben, nicht der Univerſitätsrektor gemeint.
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Wahl anfangs nicht annehmen wollen, ſchließlich aber ſich dazu bewegen

laſſen, weil auch manche Vorteile damit verbunden waren. Namentlich durfte

er hoffen, daß ihm nach beſtandenem Doktorexamenvielleicht eine öffentliche

Vorleſung übertragen würde, was ihm als rühmlicher Abſchluß ſeiner Studien

ſehr erwünſcht geweſen wäre. Anderſeits aber waren mit dieſer Würde auch

neue Auslagen verbunden, daerihr entſprechend auftreten mußte. Erbittet

deshalb, Gwalther möge ihm durch ſeinen Bruder Bericht geben, wie er am

beſten ein Geſuch an den Rat um Erhöhuug ſeines Stipendiums vom Mai

des nächſten Jahres an vorbringen könnte. AmSchluß desBriefesbeſchäftigt

er ſich wieder mit der geplanten Heirat ſeiner Schweſter, die ihm wegen des

Charakters und bisherigen Lebenswandels des Auserkorenen Bedenken ein—

flößte.)
ImHerbſt des Jahres gab ein Brief von Gwalther, worindieſer ſchrieb, daß

ſeine Frau an Fieber leide, dem angehenden Doctor medicinæ Gelegenheit, zuzeigen,

daß er in ſeinem Fache etwas gelernt hatte. Mit großer Gelehrſamkeit, unter

Anführung von Beweisſtellen aus Ariſtoteles, Hippokrates und Galenerteilt

er ſeine Ratſchläge. Soweit ihm die Naturder Leidendenbekanntiſt, glaubt

er keine Gefahr befürchten zu müſſen, und das umſoweniger, da gewiß ſein

einſtiger Lehrer (Geßner) alles, was nötig ſei, aufs beſte beſorgen werde. Über

den Fortgang ſeiner Studien hatKeller diesmalnicht viel zu berichten, ſondern

verweiſt auf die Zeugniſſe ſeiner Profeſſoren, die demnächſt an Geßner gelangen

ſollen. Wenn mandannausdieſen erſehen könne, daß erſeine Zeitnicht

verloren und das Geld gut angewendet habe, ſo gehehoffentlich der Wunſch

Gwalthers in Erfüllung, daß die Behördeſich auch bereit finden laſſe, die zur

Erreichung des höchſten Gipfels der Wiſſenſchaft nötigen Mittel zu gewähren.

Übrigens bemerkt Keller, er habe nicht eigentlich ein höheres Stipendium für

das nächſte Jahr im Augegehabt, ſondern einen Zuſchuß andie Extraauslagen,

die zur Erlangung der Doktorwürde erforderlichwürden. Das Stipendium

ſei ja ohnehin unzureichend; Jahr für Jahr müſſe er mindeſtens noch zwanzig

Gulden Zuſchuß von ſeiner Mutter haben; ſo auch jetzt wieder, wo die Preiſe

für Wohnungen und Lebensmittel geſtiegen ſeien, da ſich viele vornehme

Venetianer vor der Peſt nach Paduageflüchtet hätten. Ein Ende der Epidemie

ſei noch nicht abzuſehen; vielmehr zeige ſich dieſelbe auch in Padua wieder,

eingeſchleppt durch Tücher; doch da ſie bisher keine größere Ausbreitung

gewonnen, beſtehe Hoffnung, daß die Stadt vor einer Wiederholung des vor—

jährigen Elendes bewahrt bleibe. Welche Koſten der Aufenthalt in Padua

verurſachte, ſucht Keller auch an dem Beiſpiel einiger Studenten nachzuweiſen,

) Es handelt ſich nicht um die Heirat von Suſanne Keller mit Bullingers Sohn

Hans Rudolf, ſondern um eine andere Schweſter.
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damit noch nicht auskamen, ſondern noch halb ſo viel aus ihrem eigenen Ver—

mögen zulegen mußten. Erbittet darum, ihm doch ja zu glauben, daß er

alle unnötigen Ausgaben vermeide. Anderſeits aber hofft er, daß der Aufwand

für ſein Studium, wennſchonjetzt das väterliche Vermögen dadurch verringert

werde, dereinſt ſeinen Geſchwiſtern ebenſo zu gute kommenſolle wieihmſelbſt;

denn er ſei geſonnen, Vaterſtelle an ihnen zu vertreten. Sollten ſie aber

meinen, ſich mit Grund über ſchlechte Anwendungdieſes Geldes beklagen zu können,

ſo möge jedesmal die für ihn ausgelegte SummeanſeinemAnteilabgeſchrieben

werden. Da die Koſten für das Doktorexamen mindeſtens 24, jaſelbſt

30 Kronen betrügen, glaubt er das Examen bis nach Eingang desnächſt—

jährigen Stipendiums verſchieben zu müſſen. Falls man ihm nurnoch ein

Jahr zubleiben geſtatten wollte,wäre ein Geſuch an den Rat umbeſondere

Beihilfe nicht zu umgehen; ſollte die Behörde aber ſich noch für einen zwei—

jährigen Aufenthalt beſtimmen laſſen, ſo wäre Keller davon ſehr befriedigt und

würde dann (wohl umſo die Examenkoſten einzubringen) in der zweiten Jahres—

hälfte heimkehren. Anſich, meint er, ſei für Beſchleunigung der Heimkehr

kein Grund vorhanden; denn er ſei noch jung und faſt bartlos, ſo daß man

ihm, auch wenneralles recht machte, vielleicht nicht das rechte Zutrauen ent—

gegenbrächte. Doch ſtellt er alles dem Gutdünken der Zürcher Behörde anheim.

Mehr als ein Jahrlangfehlt hierauf jede Nachricht. Erſt aus dem

November 1557 liegt wieder ein Brief vor. Noch immerbefandſich Keller

in Padua. Erhatte inzwiſchen das Doktorexamen beſtanden, die Nachricht davon

den Seinen zugeſandt und ihre Antworterhalten, worin ſie ihre Befriedigung

über dieſen ſchönen Erfolg ausſprachen, zugleich aber ihn ermahnten, nunnicht

auf den Lorbeeren auszuruhen, ſondern zu bedenken, welchen Poſten er ſpäter

ausfüllen ſolle, und alles zu tun, damit dies in würdiger Weiſe geſchehe. Er

zeigte ſich dazu auch durchaus bereitwillig, ſprach ſeinen Dank für die bisher

von der Behörde ihm bewieſene Freigebigkeit aus, und knüpfte daran den

Wunſch, daß ſie ihm nunauch noch die Mittel gewähren möchte, die Studien in

gehöriger Weiſe abzuſchließen, d. h. nach der von Geßner entworfenen An—

leitung jetzt auch noch die Praxis gründlich zu erlernen. Um den Doktorgrad

zu erlangen, wie es gewünſcht wurde, waren große Auslagen nötig geweſen.

Die Hilfe der Mutter, die ihm jährlich noch zum Stipendium Zuſchüſſe hatte

gewähren müſſen, auch jetzt wieder in Anſpruch zu nehmen, erſchien ihm aber

unbillig. Vielmehr meinte er, es dürfte die Behörde, deren Dienſt er ſich doch

künftig ganz widmenſolle, ſich entgegenkommend zeigen, umſomehralserjetzt

vor der Heimkehr auch für Ankauf von Büchern undſeltenen Arzneimitteln

genügender Mittel bedurfte. Er ſprach deshalb die Hoffnung aus, daß Bullinger,

Geßner und Peyer ſich für ihn verwenden würden, und bat nochmals um Rat,

in welcher Form ein Geſuch an die Behörde ambeſten eingereicht werden könnte.
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Gwalther hatte auch allerhand über die jüngeren Brüder ſeines Ver—

wandtengeſchrieben. Was er über Oswaldberichtete, mißfiel dieſem ſehr. Keller

wollte darum dem Bruder einen Mahnbrief zukommen laſſen und bat, ihn in

ſeinen Bemühungen zu unterſtützen. Für einen zweiten Bruder, Namens

Rudolf, glaubte er durch einen jüngeren Mitſtudenten Andreas, der ihmſchon

von Zürich her als früherer Hausgenoſſe Pellicans bekannt war, etwas Paſſendes

gefunden zu haben. Derſelbe war ein Veltliner aus Sondrio undhatte eben—

falls einen jüngeren Bruder. Dieſen wünſchte er nach Zürich zu bringen und

machte deshalb den Vorſchlag, die Knaben zu tauſchen, ſo daß Rudolf Keller

nach Sondrio gehen ſollte. Da die Familie, ſoviel der beſorgte Bruder in

Erfahrung bringen konnte, angeſehen und fromm, dazuGelegenheit, etwas zu

lernen, geboten war, ſchien ihm der Vorſchlag ſehr annehmbar, und ermeinte,

auch die Mutter würde froh ſein, wenn ihr dieſe Laſt abgenommen werden

könnte. Nach ſeiner Heimkehr beabſichtigte er, auch die Aufſicht über einen

dritten Bruder, Johann Heinrich, ihr abzunehmen, ſo daß ihr nur mehrdie

Sorge für die Töchterbliebe.

Wasvondieſen Plänen, die Keller als dasälteſte Familienglied hin—

ſichtlichder Brüder ſich zurechtgelegt hatte, wirklichzur Ausführung kam,iſt nicht

bekannt, da wieder eine größere Lücke im Briefwechſel beſteht. Vielleicht ging

es damit, wie mit den Wünſchen,dieerhinſichtlich ſeines weiteren Studiums

geäußert hatte. Zunächſt wenigſtens hatte es den Anſchein, als ob dieſelben

nicht erfüllt werden ſollten. Vielmehr läßt ein Brief aus dem Februar 1558

vermuten, daß Gwalther ihm geſchrieben hatte, die Behörde werdeſchwerlich

noch ein Stipendium für ein weiteres Jahr gewähren; bis aber der Entſcheid

falle, möge Keller in Padua bleiben und da ſich aneignen, was es für ihn

noch zu lernen gebe, und wenn er dann auf EndedesStipendienjahres (d. h.

auf Mai) heimberufen werde, möge er Gehorſam leiſten. Voll Enttäuſchung

erwiderte der junge Doktor, er wolle den Ratbefolgen; doch ſehe ernichtein,

wozu er noch lange an Ort und Stelle bleiben und Geld ausgeben ſolle. Viel—

mehr warte er nur noch auf das Schreiben der Behörde und das Stipendium;

dann wolleer ſchleunigſt die Heimreiſe antreten, ohne erſt noch weit gereiſt zu

ſein und die italieniſchen Städte kennen gelernt zu haben. Dennjetzt, nach—

dem er bisher ihrem Willen gemäß in Paduaggeblieben ſei, noch Zeit zu ver—

lieren mit Umherſtreifen und dadurch das gewonnene Wohlwollen im letzten

Augenblick zu verſcherzen, ſei nicht ſeine Abſicht. Immerhin fiel ihm der Ver—

zicht nicht leicht.

Gleichzeitig ſprach Keller die dringende Bitte aus, ihm doch ja das Stipendium

baldigſt zukommen zu laſſen, und er konnte dafür außer ſeiner Abneigung gegen das

Schuldenmachen noch gute Gründe anführen. Vor wenigen Tagenerſt (am 6. Febr.)

war nämlich Heinrich Bullinger, der älteſte Sohn des Reformators, ganz unver—

4



26

mutet in Paduaeingetroffen undhatte ſeine Hilfe, deren er dringend bedurfte, in

Anſpruch genommen. Nurein JahrjüngerwieKeller, hatte Heinrich Bullinger 1553

ſich nach Straßburg begeben und ſpäter ſeine Studien an der Univerſität in

Wittenberg fortgeſetzt. Von dort war er bis nach Wien gezogen, hatte auch

da einige Zeit die Univerſitätsvorleſungen beſucht und ſichdann ohne Wiſſen und

gegen den Willen des Vaters Italien zugewandt. Vorſichtshalber bediente erſich

auf dieſen Reiſen nicht des väterlichen Geſchlechtsnamens, ſondern nannteſich

nach dem Familiennamen ſeiner Mutter Heinrich Adliſchwiler. So war er

allerdings auch in Italien nirgends in Gefahr geraten. Aber in Venedig hatten

ihn im Januar 1558heſtige Kopf- und Leibſchmerzen erfaßt, und er war auf den

Tod erkrankt. Zuletzt, als er ſich wieder etwasbeſſer befand, hatte er erfahren,

daß Georg Keller in Padua ſei, und darauf ſeine Zuflucht zu ihm genommen.

Keller empfing ihn, der gemeinſamen Heimat, noch mehr aber des Vaters

wegen, freundlich, und tat für ihn, was in ſeinen Kräften ſtand. Aus den

Geſprächen erfuhr er, daß den Jüngling auch der Gedanke ſehr quälte,

daß der Vater ihm zürne, und zwar namentlich deshalb, weil er für ſchöne

Kleider zu viel Geld ausgegeben habe. Schonhatte Keller für ihn an Bullinger

ſelbſt geſchrieben,und er nahm ſich ſeiner auch Gwalther gegenüber warm an:

Soviel er habe beobachten können, ſei Heinrich ein durchaus ehrenwerter,

rechtſchaffener junger Mann, und wennerfürKleider übertriebene Ausgaben

gemacht habe, ſei das freilich tadelnswert, aber immerhin beſſer, als wenn er

das Geld mit Trinken, Spielen und andern Laſtern vertan hätte. Dazuſei

er auch von andern, beſonders einem Bernhard Bertſchinger, für den er Bürg—

ſchaft geleiſtet,ſchmählich betrogen worden und habe an dieſem allein bis zu

vierzig Talern verloren. Fürdieſe Fehler, die er völlig einſehe, ſei er aber

ſchwer beſtraft,und Keller müſſe ſich wundern, daß er der ſchlimmen Krankheit

in Verbindung mit dem Kummer und den Sorgen,die ihnbedrückten, nicht

erlegen ſei. Deshalb möge der Vater ihmverzeihen undnicht länger zürnen.

Sorge müſſe er ſich nicht machen; denn Heinrich ſei unter Freunden, die ihm

wohl wollten und alles für ihn zu tun bereit wären.

Dieſes Schreiben gelangte etwa am 10. März nach Zürich, und Bullinger,

derjedenfalls ſchon längſt wegen ſeines Sohnes beſorgt war,benütztedieerſte

Gelegenheit, um ihn zur unverzüglichen Heimkehr aufzufordern. Das Schreiben

übergab er einem Bündner Kaufmann Pellizari und fügte vier KronenReiſe—

geld bei. Zugleich aber ſchrieb er auch (am 12. März) an ſeinen Freund

Friedrich von Salis in Samaden, underſuchte dieſen, er möge imgleichen

Sinne nach Paduaſchreiben, damit, falls ſein eigener Brief verloren gehen

ſollte, wenigſtens dieſe Aufforderung den Sohn erreiche. Salis hatte gerade

umdieſe Zeit eine Badereiſe nach Bormio unternommen; doch wurde ihm

Bullingers Brief dorthin nachgeſchickt, und er beeilte ſich, ſofort dem Wunſche
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Georg Keller und den jungen Bullinger. Nach der Rückkehr aus dem Bade

konnte er am 7. April mitteilen, es ſei ihm inzwiſchen vonPellizari Nachricht

zugekommen, daß dieſer am 1. April nach Vicenzaverreiſen wollte; ſomit werde

gewiß der verlorene Sohn bald heimkehren. Bullinger dankte am 22. April

für dieſe Bemühungen. Erhatte inzwiſchen noch durch einen andern Kaufmann

aus Bünden Geld nach Paduageſchickt (zehn Kronen) undhoffte, die beiden

Sendungenſollten für die Heimreiſe genügen.

Gegen EndeAprilendlich trat Heinrich die Reiſe an. In einem Geleit—

ſchreiben (vom 26. April) entſchuldigte Keller die Verzögerung der Rückkehr;

nicht böſer Wille ſei daran ſchuld, ſondern triftige Gründe hätten es nicht eher

dazu kommen laſſen. Er bat, Gwalther möge den Vater ermahnen, daß er

nach ſeinem Verſprechen den Heimkehrenden gütig aufnehme und ihmſeine

Fehltritte verzeihe. Keller hatte dem Landsmannerwieſen, wasin ſeiner Macht

ſtand, aber ihm nicht geſchmeichelt, ſondern offen getadelt, was ihmnichtgefiel,

und ſcheint das Gefühl gehabt zu haben, es könnte dieſe Offenheit verletzt

haben, obwohl der junge Bullinger ihm nicht widerſprochen, ſondern ſeine

Mahnungen willig angenommen hatte. Erſchrieb gleichzeitig auch an den

Vaterſelbſt; doch iſt dieſer Brief nicht erhalten.
Ohne Unfall legte Heinrich Bullinger die Heimreiſe zurück. Am 8. Mai

langte er bei Friedrich von Salis an, der ihn wohlin ſeinem Schreiben auf—

gefordert hatte, ihn aufzuſuchen; doch ließ er ſich durch alles Zureden nicht zu

längerem Aufenthalt beſtimmen und nahm auch weder das fürdie Reiſe nach

Chur angebotene Pferd noch Geld an, ſo daß Salisſich derLiſtbediente,

ihm einige Kronen angeblich für ſeinen Sohn mitzugeben, der damals in

Zürich die Schule beſuchte und in Bullingers Haus Aufnahme gefunden hatte

Am10. Maiſpät abends kam derReiſende ermüdet, aber wohlbehalten in

Churan undmachtehier einige Tage Raſt bei dem Stadtpfarrer Johannes Fabricius

(Schmid), der ihm wohlbekannt war. Denn Fabricius war kein Bündner,

ſondern ſeiner Abſtammung nach ein Elſäßer wie ſein Oheim Leo Jud, hatte

aber die zürcheriſchen Schulen beſucht und war, nachdem ihn die Behörden „gen

wandlen“ nach Marburg geſandt hatten, zehn Jahre lang inzürcheriſchem

Schul- und Kirchendienſt geſtanden, auch Bürger geworden und in Bullingers

Hausfaſt gleich einem eigenen Sohne geliebt und geſchätzt. Wie Salis in

einigen Heinrich Bullinger mitgegebenen Zeilenes getan hatte, ſprach auch Fabricius

ſich ſehr wohlgefälligüuber den Heimkehrenden aus und wünſchte dem väter—

lichen Freunde Glück zu einem ſolchen Sohne, der eine wackere Stütze für das

Alter zu werden verſpreche.) Mit etwas bangem Herzen mag dann gegen

) Vgl. zum Obigen die in Bdo. XXIVder „Quellen zur Schweizergeſchichte“ abge—

druckten Briefe Bullingers an Salis und von Salis und Fabricius an Bullinger, Nr. 68,

77, 79, 83, 84 und 885.



28

Mitte des Monats der junge Heinrich Bullinger die letzte Strecke des Heim—

weges zurückgelegthaben. Vorwürfe erſparte ihm der Vaterjedenfalls nicht;

doch hat er ihm ſicher auch die erbetene Verzeihung gewährt und die begangenen

Torheiten nicht lange nachgetragen.

Wiefroh aber wäreein Jahr ſpäter, als Bullingers dritter Sohn Chriſtoph
in ganz ähnliche Lage wieHeinrich geriet, der Vater geweſen, wenn er ihn an

Georg Keller hätte weiſen und ſich getröſten können, daß der Sohnnicht ganz

verlaſſen ſei. Chriſtoph Bullinger, ſeines Berufes ein gelernter Bäcker, war

nämlich auf der Wanderſchaftim Sommer 1558 nach Wien gekommen und

hatte, weil er da keine Arbeit fand, auch wieder gegen den Willen des Vaters,

ſich nach Venedig begeben, von Salis, der gerade in Geſchäften in Wien

weilte,mit Empfehlungen an dortige Freunde verſehen. Im Winterdesſelben

Jahres nocherhielt Salis von Chriſtoph, der ſich nicht an den Vater zu wenden

wagte, Nachricht, daß er krank geweſen ſei und deshalb große Ausgaben habe

machen müſſen. Salis ſandte ihm Geld, machte aber zugleich Bullinger Mit—

teilung. Dieſer war über den Ungehorſam des Sohnesſehrunwillig, zugleich

aber auch beſorgt um ſeine Geſundheit und zwar mit gutem Grund. Denn,

nachdem lange jede Nachricht ausgeblieben war, erhielt er im November

1559 einen kläglichen Brief Chriſtophs, der eine Zeitlang ſich in Treviſo auf—

gehalten hatte, aber neuerdings erkrankt war und nungeſchwächt undhilflos

in Venedig weilte. Bullinger ſandte ihm auf verſchiedenen Wegeneiligſt Geld

zu, und im Dezember machte ſich der vom Fieber noch nicht ganz Geneſene

auf den Weg, langte um Neujahr in Chiavenna und wenige Tageſpäter in

Chur an, wo ihm Fabricius längere Pflege angedeihen ließ. In der zweiten

Hälfte des Januars 1560 trafer endlich in Zürich ein, hatte aber noch lange

an den Nachwehen derin Italien durchgemachten Krankheiten zu leiden.)

Die guten Dienſte, welche Georg Keller dem älteſten Sohn Bullingers

erwieſen hatte, wurden ihm reichlich vergolten Am 31. März 1558 nämlich,

alſo um die Zeit, wo Heinrich Bullinger ſich noch in Padua befand und der

Vater ſchon darum wußte, trat wieder die Kommiſſion zuſammen, welcher

ſpeziell die beiden von der Stadt mit Stipendien bedachten Studenten der

Medizin unterſtanden, und zwar dürften wohl Gwalther und Bullinger, die

beide der Kommiſſion angehörten, dazu den Anlaß gegeben und auch die ge—

faßten Beſchlüſſe befürwortethaben. Nach einem, wieder von Bullinger abge—

faßten Bericht wurden die Zeugniſſe über die Studien Georg Kellers und

Kaspar Wolfs vorgelegt, dann die Mitteilung gemacht, daß beidejetzt die

Doktorwürde erlangt hätten (Wolf hatte in Orleans am 24. April 1557

promoviert), und Rat gepflogen, was nunweiter überſie beſtimmt werden

ſolle. Einhellig erfolgte der Beſchluß, ſie ſollten zunächſt in der Fremdebleiben,

Vgl. Zürcher Taſchenbuch, 1901, S. 146 ff.
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bis ſie durch die gnädigen Herren heimberufen würden, und zwarſollten ſie

gemäß der frühern Studienordnungſich jetzt der Praxis widmen und nament—

lich große Spitäler aufſuchen. Ob ſie dieſe Studien in Italien, Frankreich

oder anderswo machen wollten, wurdeihnenfreigeſtellt; nurſollten ſie ſich an

Orte begeben, wo für ihre Kunſt beſonders viel zu lernen wäre, undſich

befleißen, „daß ſy heimkommid eerlich mit nuz und troſt den kranken.“)

Soging alſo, was Keller ſich gewünſcht hatte, ſchließlich doch noch in

Erfüllung. In dem Brief an Gwalther, den er Heinrich Bullinger bei deſſen

Heimkehr mitgab, ſprach er ſich ſehr befriedigt aus darüber, daß die Herren

ſich endlich etwas gnädiger und milder geſinnt zeigten, was ihnen beiden ſehr

lieb ſei (es ſcheint, daß Wolf inzwiſchen auch nach Padua gekommen war);

denn ſie könnten dieſes Jahr noch ſehr viel lernen. Auch imfolgenden Brief

(vom 8. Mai) gab er ſeiner Freude Ausdruck. Wasertun wollte, war ihm

—

ſondere Entſchädigung für die Reiſe wäre demnach nicht gezahlt worden), hatte

er wenig Neigung undwollte, wennſich nicht irgendwie eine gute Gelegenheit

böte, lieberin Padua ſelbſt dem Studium und der Praxis nachgehen. Es war

ihm von einem vornehmen Thüringer, Antonius de Wertern, den er als Arzt

behandelt hatte, ein Angebot gemacht worden, ihn nach Rom und Neapel zu

begleiten; er hatte aber mit Rückſicht auf das Schreiben der Behördetrotz der

offerierten dreißig Kronen darauf verzichtet. Falls aber der Thüringer nach

ſeiner Rückkehr ihn unter den gleichen Bedingungen nach Frankreich mitnehmen

wollte, gedachte er das Anerbieten anzunehmen. Andernfalls war er geſonnen,

mit Wolf, dem das Wandern keine Freude mehr machte, nach Schluß der

Kollegien im Juli Bologna, Florenz, Piſa und Lucca aufzuſuchen, um,je nach—

dem ſich gute Gelegenheit biete, da noch etwas zu lernen. Über Wolf bemerkt

er, dieſer ſeinicht mehr ſo vergnügt wie zu Anfang, wahrſcheinlich weil er

eingeſehen habe, daß es für ihntrotz Montpellier noch viel zu lernen gebe; im

übrigen herrſche zwiſchen ihnen wie ſtets das beſte Einverſtändnis.

Dergleiche Brief zeigt wieder, daß es Keller mit der Sorge um ſeine

Brüder ernſt war. Nichtnurbeabſichtigte er, ſeinen Bruder Felix, der nach

Gwalthers Mitteilung ſich über Glaubensſachen in unliebſame Disputationen

einließ, ernſtlichzu ermahnen; ſondern er zeigte ſich auch ſehr einverſtanden

mit dem Plan, aus dem Bruder Rudolf einen Wundarzt zu machen,dadieſer

von jeher unerſchrocken geweſen ſei und alſo Wunden und Geſchwüre gut werde

behandeln können, auch, weil ihm durch einen unglücklichen Zufall die Naſe etwas

eingedrückt worden ſei, unter dem üblen Geruch von Geſchwüren weniger als

andere leiden werde. Mit Rückſicht hierauf wollte Keller in der Praxis beſonders

) Vgl. Dr. Conr. Eſcher, a. a. O., S. 96f.
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auf die Wundarznei achten und ſich die Geheimniſſe der Kunſt aneignen, um

ſie ſpäter Rudolf mitzuteilen. Von dem dritten Bruder Oswald wäünſchte er,

daß er die alten Sprachen gutlerne, um ſpäter ebenfalls ſich der Arzneikunde

zu widmen oder Apotheker zu werden; daneben ſolle er aber auch das Fran—

zöſiſche nicht vernachläſſigen. Auch für den vierten, JohannHeinrich, hätte

Keller Unterricht in den Wiſſenſchaften gern geſehen, und er hoffte, es werde

gelingen, für alle Brüder zu ſorgen mit Hilfe der rden— denen ſie alle in der

Zukunft ihren Dankabtragen würden.

In einem ſpäteren Briefe (vom 30. Mai 15858)ſpricht Keller nach allerlei

anzüglichen Bemerkungen über einen anderen Zürcher Studenten der Medizin,

NamensSchneeberger, der ein liederliches Leben geführt zu habenſcheint, ſich

über ſeine und Wolfs Abſichten ſo ziemlich in gleichem Sinn wie im voran—

gehenden Schreiben aus und weiſt namentlich darauf hin, daß für das Reiſen

das Stipendium nicht ausreiche; Gwalther möge deshalb den Bruder und die

Mutter beſtimmen, daß ſie ihm noch einen Zuſchuß gäben. Wasesheiße,

in Italien zu leben, davon habe man inZürich keine rechte Vorſtellung. Auch

Wolf könne ſich nicht genug verwundern, wie alles ſo teuer ſei, und werde

ſchwerlich mit hundert Kronen auskommen.

Der gewünſchte Zuſchuß mag dennauch eingetroffen ſein. Denn im Juli

und Auguſt unternahmen die beiden Doktoren die Reiſe, die ſie mindeſtens bis

Bologna führte. Nach zwei Monatenkehrten ſie wieder nach Paduazurück,

und Keller war entſchloſſen, jetzt bis zur Heimkehr da zu bleiben; denn das

Umherſtreifen hatte ihn in der kurzen Zeit faſt das halbe Stipendium (23 Kronen)

gekoſtet. Er gedachte, die geſammelten Notizen zu ordnen und darausfürſich

eine Anleitung zur Praxis zuſammenzuſtellen. Im Winter wollten ſie noch

einmal der Vorleſung über Anatomie beiwohnen, dann aber auf Zuſendung

des Stipendiums und Rückberufung dringen; denn die Koſten, welche der

Aufenthalt in der Fremde verurſachte, waren zu groß, als daß Keller ſie noch

länger tragen zu können geglaubt hätte. Wolfſcheint in dieſer Hinſicht beſſer

geſtellt geweſen zu ſein.

Auch in dem letzten Briefe aus Padua, der uns vorliegt, vom 21. De—

zember 1558, wiederholt Keller die Bitte, mit der Rückberufung nicht mehr

länger zu warten, und führt zur Begründung nicht nur die Klagen der Mutter

über die großen Ausgaben an, ſondern weiſt auch darauf hin, daß der lange

Aufenthalt in der Fremde unter ungläubigen Leuten nicht dazu angetanſei,

ſie beſſerzu machen. Es war ihm auch das Mißgeſchick begegnet, daß ihm

ein Dieb den Geldbeutel mit drei Kronen geſtohlen hatte. Dergleichen kam

in Padua ſehr häufig vor; denn es wimmelte von Dieben und andere waren

auf gleiche Weiſe um mehr als zwanzig, ja dreißig Kronen gekommen. Die Be—

hörde ſchonte zwar die Diebe keineswegs, ſondern hängte dann und wann ein
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paar auf; ſo waren anfangs Dezember vier auf einmalhingerichtet und in

die Anatomiegeliefert worden; aber Venedig ſandte immer wieder neue. Sollte

der Rat noch immernicht in die Heimkehr willigen wollen, ſo wünſchteKeller

wenigſtens Erlaubnis zu erhalten, daß er ſich an einen anderen Ort begeben

dürfe, wo man weniger teuer und ehrbarer lebe, z. B. in einer berühmten

deutſchen Stadt. Aufalle Fälle aber bat er, ihm Geld zuſchicken, da er ſchon

habe Schulden machen müſſen.

Dieſer Brief kam!) erſt nach mehr als Monatsfriſt (am 27. Januar) in

Gwalthers Hände. Erſcheint die gewünſchte Wirkung gehabt zu haben; denn

wohl gegen Ende des Winters kehrten die beiden Doktoren heim. Sie werden

darauf vor der Behörde mündlich über ihre letzten Studien Rechenſchaft ab—

gelegt und für die bewieſene Freigebigkeit ihren Dank bezeugt haben. Ein

Examen dagegen, wie es bei den von der Wanderſchaft heimkehrenden Theo—

logieſtudenten üblich war, dürfte ihnen ſchwerlich abgenommen wordenſein.

Beide ließen ſich jetzt dauernd in Zürich nieder, begannen wahrſcheinlich

ſofort zu praktizieren und traten, wie es für jene Zeit faſt als Regelgelten

kann?), ſchon kurze Zeit nach der Rückkehr in den Eheſtand. Am 10. Mai

1559 verheiratete ſich Dr. Georg Keller mit Anna Schmid, der Tochter des

ehemaligen Johanniterkomturs zu Küsnacht, Konrad Schmid, der in der

Schlacht bei Kappel gefallen war. Die Braut wardie WitweeinesFiſchers,

Ulrich am Staad, den ſie ſchon 1548 geheiratet hatte, und muß demnach

weſentlich älter geweſen ſein als der Bräutigam.

Der Bericht über Kellers Studienzeit iſt hiemit beendigt. Eserſcheint

aber wünſchenswert, zum Abſchluß auch die Nachrichten über ſein Mannes—

alter im Folgenden wiederzugeben.

Aus dem Jahre 1560 liegt im Ratsmanualeindirektes Zeugnis für die

praktiſche Tätigkeit der beiden Studiengenoſſen in Zürich vor. Ferner wiſſen

wir aus Bullingers Tagebuch, daß ſie im Herbſt 1564 gemeinſam mit Geßner

und dem Locarner Dunus, den anderPeſtſchwer erkrankten Reformator

behandelten. Ende des folgenden Jahres wurde auch Geßner von der Krank—

heit, die neuerdings in Zürich aufgetreten war, erfaßt und erlag ihr ſchon

nach wenigen Tagen (am 13. Dezember 1565). Vor ſeinem Tode batihn

Bullinger, „daß er ſine gute artzetſtücke nicht wölle mit im abgenlaſſen“,

worauf Geßner erwiderte, er werde alles den beiden Doktoren Keller und

Wolf anzeigen. Mitdieſen verhandelte er noch am letzten Tage lange und

) Nach einer Notiz Gwalthers auf der Rückſeite.

2) So kehrte Joſua Maler vonſeiner großen Reiſe, die ihn durch Frankreich, Eng—
land, Holland und Deutſchland geführt hatte, am 7. November 1551 zurück und ver—

heiratete ſichnoch vor Weihnachten des gleichen Jahres. Vgl. Zürcher Taſchenbuch 18885,

S18
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befahl namentlich ſein Herbarium dem Dr. Wolf an, gab es ihm ſamtſeinen

Handſchriften um einen ſehr mäßigen Preis zu kaufen undließ ſich das Ver—

ſprechen geben, daß Wolf die angefangene Pflanzengeſchichte vollenden und

herausgeben werde.

Aus einem Brief Geßners vom 8. April 10265 an Theodor Zwinger—

den einſtigen Studienfreund Kellers in Padua, geht hervor, daß er von der

Begabungdesletztern und ſeinen Fachkenntniſſen ſehr günſtig dachte, aber ihn

als weniger geeignet anſah für theoretiſche Unterſuchungen. Esſcheint, daß

Keller, wohl auf ſeine Aufforderung hin, die Bearbeitung (üÜberſetzung?) einer

mediziniſchen Schrift des Italieners Nikolaus Maſſarius begonnen, ſie aber

unvollendet hatte liegen laſſen. Geßner berichtet nun, er habe mitKeller

wegen der Vollendung geſprochen, und esſei ja möglich, daß erdie Arbeit

wieder aufnehme; aber ſchwerlich werde er lange dabei ausdauern. Sein

Urteil ſcheint das Richtige getroffen zu haben; dennesiſtkeine wiſſenſchaft-—

liche Arbeit Kellers bekannt. Dieſe Überzeugung war auch der Anlaß, daß

Geßner mit der Bearbeitung ſeines Nachlaſſes Dr. Wolf betraute, wogegen er

Keller namentlich noch die wichtigſten Geheimniſſe in der Arzneikunde anvertraut

haben mag.

Nicht lange vor Geßners Tod war den beiden Doktoren Keller und Wolf

auf ihr Anſuchen wegen des großen Sterbens ihre Beſoldung erhöht worden,

ſo daß ſie jetzt je 80 Gulden jährlich bezoggen. Im Januar 1566 wurdenſie

an Geßners Stelle zu Stadtärzten und Profeſſoren der Phyſik (und Mathe—

matik) ernannt und ihnen die von dem Verſtorbenen innegehabte Chorherren—

pfründe zugewieſen. Und 1578, als nach dem Tode Rudolf Collins die

Profeſſur der griechiſchen Sprache und die damit verbundene Chorherrenpfründe

auf Wolf übertragen wurde, beſchloß der Rat, die ganze Chorherrnpfründe,

wie ſie vor Zeiten Geßner innegehabt hatte, dem Dr. Georg Keller anzuweiſen,

in Anſehung deſſen, daß er „den ſtand, dem ermelte pfrund zugewidmet“, allein

verſehen werde. In ſeiner Funktion als Stadtarzt wurde ihm unter An—

erkennung der geleiſteten treuen Dienſte 1696 wegenKränklichkeit ein Stell—

vertreter beigegeben in Dr. Heinrich Lavater, mit der Beſtimmung, daß nach

ſeinem Tode dieſer das Amt ganz erhalten ſolle. In den Jahren 1568/69

und 1586/87 bekleidete Keller außerdem auch das Amteines Schulherren,

dem die Oberaufſicht über die geſamte zürcheriſche Schule (Lateinſchule und

Lektorium) zufiel. Obwohl urſprünglich beſtimmt war, daß der Schulherr,

weil über den Profeſſoren ſtehend, nicht aus ihnen, ſondern aus den Geiſt—

lichen genommen werdenſolle, wurden nämlich wiederholt Profeſſoren dafür ge—

wählt, ſo auch Wolf zweimal.

Wegen ſeiner Kenntnis der franzöſiſchen Sprache wurde Dr. GeorgKeller

1575 als Dolmetſcher dem Bürgermeiſter Johannes Kambli beigegeben, als



—

dieſer mit anderen Abgeordneten der Eidgenoſſen im April des Jahresſich

nach Frankreich begab, um dem König Heinrich III. die Glückwünſche der

Tagſatzung zum Regierungsantritt zu überbringen. Die Vertreter der vier

evangeliſchen Städte hatten außerdem Auftrag, im Intereſſe ihrer Glaubens—

genoſſen in Frankreich an den König die Bitte zu richten, daß er den Kriegs—

unruhen in ſeinem Reiche durch einen guten Frieden ein Ende mache.

Über dieſe Reiſe liegt ein von Keller abgefaßter Bericht vor.) Danach

verreiſten der Bürgermeiſter und ſein Begleiter am 8. April und gelangten am

10. April nach Baſel, machten da Halt, bis der Geſandte von Baſelbereit

und der Vertreter von Schaffhauſen eingetroffen war, und benützten dieſen

Aufenthalt zu einer Beſichtigung des Zeughauſes. Am 12. April brachen

darauf die drei Geſandten von Baſel auf und machten am 15. April in

Beſangon wieder längere Raſt, um ſich ſelbſt und den Pferden Ruhe zu

gönnen. Siebeſahen dort das Schloß der Herren von Granvella, ſowie das

im Baubegriffene neue ſtädtiſche Gerichtspalais. In Dijon trafen ſie mit

dem Freiburger Geſandten, dem Schultheißen d'Affry, zuſammen und warteten

hier, wie an der Tagſatzungfeſtgeſetzt worden war, auf die Ankunft der anderen

eidgenöſſiſchen Boten von Bern, Luzern, Schwyz und Unterwalden,dieſich

gegen Abend ebenfalls einfanden. Hier wurde die Geſandtſchaft auch von

einem Vertreter des Königs in deſſen Namen empfangen und von da an den

Hof geleitet. Eine eintägige Raſt verſtrich mit Bewillkommnung durch die

ſtädtiſchen Behörden und der Beſichtigung des ſchön gelegenen Kartäuſerkloſters

außerhalb der Stadt mit den Grabmälern der Herzoge von Burgund, ſowie

des Kloſters St. Bösnigne mit dem Grabmal des Königs Ladislaus von Polen.

Über Saint-Seine, Saint-Marc, Chatillon und Bar⸗-ſur-Seine wurde darauf

die Reiſe fortgeſetzt bis Troyes, dort nach vier anſtrengenden Tagen wieder

anderthalb Tage Raſt gemacht und nach weiteren vierundeinhalb Tagereiſen

am 28. April abends endlich Paris erreicht. Was es etwa unterwegs Merk—

würdiges zu ſehen gab, wurde in Augenſchein genommen, undin den Städten,

wo manMittags oder Abends raſtete, wurde in der Regel den Geſandten

von den Stadtbehörden Ehrenwein, auch etwa ſeltenes an Ort und Stelle

übliches Gebäck aufgeſtellt. In Nangis, zwei Tagereiſen von Paris, erwartete

ſie ein zweiter Abgeſandter des Königs, gab ihnen von hier aus das Geleite

und bewirtete ſie am letzten Tage in Charenton, wohin auch Hauptmann

Tugginer, urſprünglich ein Zürcher wie ſein Oheim, der berühmte Frölich,

mit andern Hauptleuten zur Begrüßung entgegengekommen war.

Vor Paris wurdendieeidgenöſſiſchen Boten von einem vornehmen Herrn

mit großem Gefolge empfangen undnach ihrem Gaſthof geleitet. Am folgenden

) Abgedruckt im Archiv für ſchweizer. Geſchichte, Bd. XIV., S. 149ff.
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Tag führte man ſie zu Wagen in der Stadt umher, und am 30. April abends

empfing ſie der König im Louvre, nahm ihre Glückwünſche freundlich entgegen

und verſicherte ſie ſeiner Geneigtheit.

Am 1. Maiſodann fand die Begrüßung und Bewirtungdurch Vertreter

der Stadt Paris ſtatt. Am 2. Mai aber waren die Geſandten vom König

zu einem Schauſpiel in den Louvre geladen, wo ein Triumphzug, an dem der

König ſelbſt und die vornehmſten Herrenſich beteiligten, und eine Art Lanzen—

ſtechenvorgeführtwurde. Die folgenden Tage wurden, ſoweit nicht Regen

das Ausgehen verunmöglichte, mit Beſichtigung der Stadt undihrerſchönſten

Baudenkmäler und Merkwürdigkeiten verbracht. Auch fanden ſich Vertreter

des Prinzen von Condé ein, um die Geſandtenderevangeliſchen Städte zu

begrüßen, und dieſe machten den Verſuch, ob nicht auch die Geſandten der

katholiſchen Eidgenoſſen die Bitteum Gewährung des Friedens an die Huge—

notten unterſtützen würden, die ſie an den Königrichten ſollten; aberſie er—

hielten einen abſchlägigen Beſcheid, weil darüber in der Inſtruktion nichts ent—

halten ſei. Nach vergeblicher Bemühung, am 10. Mai eine Audienz beim

König zu erhalten, wurden die Geſandten der vier Städte am folgenden Tage

in dem Tuileriengarten empfangen und überreichten ein Schreiben ihrer Be—

hörden, worin das Friedensgeſuch enthalten war. Sie wurden darauf in

einem Speiſeſaal in dem wegen ſeiner künſtlich gezogenen Bäume und Bild—

hauerarbeiten angeſtaunten Garten bewirtet und zu Wagen in ihre Behauſung

zurückgebracht. Den Abend des Himmelfahrtsfeſtes (12.Mai) benutzten einige pon ihnen

zur Beſichtigung der Bären-, Leoparden- und Löwenzwinger im Louvre. Am

17. Mai endlich wurde der geſamten Geſandtſchaft wieder Audienz beim König

gewährt, um ſich zu verabſchieden. Der König machte dabeiallerhand ſchöne

Verſprechungen; eine bindende Zuſage abererhielten die Vertreter der evan—

geliſchen Städte auf ihr Geſuch nicht. Vielmehr hatten die katholiſchen Ge—

ſandten in einer Sonderaudienz ihnen entgegengearbeitetund dem König vor—

ſtellen laſſen, er möge mit ſeinen rebelliſchen Untertanen ſich über nichts

einigen, was der Ehre Gottes und dem katholiſchen Glauben zum Nachteil

gereichen könnte; ſonſt wäre zu beſorgen, daß die Verbindung mit Frankreich

auf Widerſtand ſtoße, und der König hatte auch Zuſicherungen in dieſem Sinne

gemacht.)

Nachdem am 18. Maiabends allen Geſandten als Geſchenk des Königs

goldene Ketten und je 10 Sonnenkronen, dem Dr. Keller aber 100 Sonnen⸗

kronen (ohne Kette) überreicht worden waren, verließen ſie am 19. Mai, von

Truppen der Schweizer Leibgarde geleitet, die Stadt Paris. Obwohlverab—

redet war, daß die reformierten und katholiſchen Boten bis Baſel wieder

1) Vgl. Eidgenöſſiſche Abſchiede IV. 2, S. 564 f.
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gemeinſam reiſen ſollten, eilten die letzteren ſchon vor Troyes voraus, wogegen

die erſteren den Rückweg über Mömpelgard nahmenundſich ihnen ein Ge—

ſandter des in Baſel weilenden Prinzen von Condéangeſchloſſen hatte. In

Mömpelgard brachen derzürcheriſche (und berniſche) Geſandte und Keller vor

ihren Begleitern auf, verirrten ſich aber unterwegs und langteninfolgedeſſen

erſt nach jenen am folgenden Tage (30. Mai) in Baſel an, mit Kanonen—

ſchüſſen empfangen und von Ratsherrenin die Stadtgeleitet. Hier widerfuhr

den Geſandten der evangeliſchen Städte viele Ehre; auch der Prinz von Condé

lud ſie zu ſich und dankte nach Entgegennahme ihres Berichtes ihnen und

ihren gnädigen Herrn für ihre Bemühung. Beidieſem Anlaßhatte Keller

Gelegenheit, ſeine Sprachgewandtheit als Dolmetſch zu zeigen; bis dahin aber

ſcheint er bei offiziellen Anläſſen nicht in den Fall gekommen zu ſein. Auch

ihm ſelbſt wurde von ſeinen Fachgenoſſen, den Doktoren der Medizin, darunter

beſonders von ſeinem einſtigen Studiengenoſſen Theodor Zwinger, große Ehre

angetan.

Am 1. Junierſt ſetzten die Geſandten von Bern, Zürich und Schaff—

hauſen ihre Heimreiſe fort. Schon bald hinter Baſel trennte ſich der Berner

Bote von den beiden anderen; in Mumpf nahmauch der von Schaffhauſen

Abſchied, und Kambli und Keller zogen allein weiter auf der Straße nach

Zürich, wo ſie am 2. Junieintrafen.

Im nächſten Jahre, 1576, fand die berühmte Hirſebreifahrt aus Anlaß des

großen Schützenfeſtes in Straßburg ſtatt. Dr. Keller nahm auch anderſelben

teil, nicht im Auftrag der Behörden, von denendieſes Unternehmenjanicht

ausgegangen war, auch nicht etwa umſich als Schütze auszuzeichnen, denn

die 54 Teilnehmer an der Fahrt kamen nur als Zuſchauer auf das Feſt,

ſondern weil er eben Freude an dergleichen Abenteuern hatte. Auf dieſe

Fahrt bezieht ſich unſere Abbildung, die Reproduktion eines Stiches von

J. C. Werdmüller, der die letzten Vorbereitungen zur Abfahrt darſtellt. Die

Szene ſpielt am heutigen Limmatquai unterhalb der alten Fleiſchhalle; im

Hintergrund grüßt der Turm von St. Peter. EbenwirdbeiFackelſchein der

Hirſebreitopf auf das Schiff geladen; auch die Semmelringe und der Proviont

für die zur Abfahrt gerüſteten Teilnehmer ſtehen ſchon bereitam Ufer. In

wenigen Minuten wirdalles fertig ſein und das Schiff unter dem Jubel der

Menge die Limmat abwärts dem fernenZiele zueilen.“) Keller hat auch über

dieſes Abeuteuer wie über die Geſandtſchaftsreiſe ein Tagebuch geführt und

darin die Erlebniſſe Tag für Taggetreulich verzeichnet. Dieſer in deutſcher

) DerBogenſchützengeſellſchaft, welche dieihr gehörende Platte derHerausgeberin zur

Verfügungſtellte, ſei hiefür der verbindlichſte Dank ausgeſprochen. Die Kopfleiſte iſt

eine verkleinerte Wiedergabe des Stiches in Joh. Müllers merkwürdigen Überbleibſeln von

Altertümern der Schweiz, 5. Teil, 1776.
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Proſa abgefaßte Bericht, der jedenfalls nicht mit der Abſicht der Veröffent—
lichung niedergeſchrieben wurde und deshalb aufalle poetiſche Ausſchmückung
verzichtet, darf unbedenklich als die erſte und wahrheitsgetreueſte Darſtellung
des Abenteuers bezeichnet werden und iſt deshalb auch von Bächtold inſeiner
Abhandlung „Dasglückhafte Schiff von Zürich“ allen andern Berichten voran—
geſtellt worden.)

Naturgemäß bildet die Schilderung der Erlebniſſe des 20. Juni, an
welchem die Fahrt angetreten wurde, den größten der je einen Tag umfaſſen—
den Abſchnitte, hatte doch dieſer Tag für die Teilnehmer ſchon mit 1 Uhr
nachts begonnen und endigte erſt 24 Stundenſpäter, als die Zürcher ſich
nach dem gemeinſamen Hirſebreimahle von ihren Straßburger Freunden
trennten, um der wohlverdienten Ruhe zu genießen. Über dieeigentliche
Fahrt iſt nach der Darſtellung Kellers nichts zu bemerken, was nicht allgemein
bekannt wäre, außer daß der Rheinfall bei Laufenburg nicht zu Schiff be—
wältigt wurde; ſondern man landete, trug den Kaſten mit dem Brei, die Ruder
und die Semmelringe dem Ufer entlang bis unterhalb des Falls undbeſtieg
dort ein anderes Schiff, das etliche Tage vorher über den Laufen hinunter—
gelaſſen worden war und auf die Bemannung wartete. Auch übernahmen in
gewiſſen Abſtänden ſtets neue, mit dem Flußlauf aufs genaueſte vertraute,
vorausbeſtellte Steuerleute die Führung des Schiffes, ſo in Laufenburg, Baſel
und Breiſach.

Weit weniger bekannt iſt dagegen, was von den folgenden Tagenberichtet
wird. Am 21. Juni wurden die Zürcher von zwei Ratsherren von Straß—
burg auf den Feſtplatz geführt und hatten da vollauf Gelegenheit, wie es ihr
Wunſch geweſen war, ſich das Feſt gründlich anzuſehen. Manzeigte ihnen
den Schießplatz für die Bogenſchützen und ließ ſie die ſinnreich zum Umdrehen
eingerichtete Scheibe bewundern; ebenſo führte man ſie auf das Schützenhaus
der Büchſenſchützen, ſowie in die da und dort aufgeſpannten Zelte undzeigte
ihnen auch das gewöhnliche Schützenhaus der Bogenſchützen, das in einem
freundlichen Garten mit einem ſchönen Brunnen lag, für das Feſt aber, weil
zu klein, nicht benutzt wurde. Hierauf luden die Zürcher die beiden verord—
neten Herren von Straßburg in ihre Herberge zum Mittagsmahl.

Nachmittags aber wies man den Gäſten das Zeughausmitſeinenzahl—
reichen Geſchützen, worunter ein ganz neues, 18 Schuhlanges, ferner die
„Kornſchütti“, wo ihnen als Merkwürdigkeit hundert Jahre alter Roggen, und
das Salzhaus, wo ihnen 197 Jahre altes Salz gegeben wurde. Am Abeud
waren ſie mit den Büchſenſchützen von Bürgermeiſter Bräm auf der Schneider—
zunft zu Gaſt geladen.

Amfolgenden Tag, dem 22. Juni, einem Freitag, holten wieder die

) Vol. Mitteilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich, Bd. XX,Heft 44.
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nämlichen Ratsherren die Gäſte aus Zürich ab, ließen ſie im Münſter das

Uhrwerk ſehen und hören undbeſtiegen darauf mit ihnen den (unvollendeten)

Turm, woein Frühſtück von Salmen und Hühnern gerüſtet war. Obwohl

es regnete, wurden die unter freiem Himmel Tafelnden nicht naß, weil der

andere Turmſie ſchützteund der Wind den Regen abtrieb. Nach dem Mahle

wurde noch die Orgel betrachtet und ihrem Spiel zugehört, wobei beſonders

die Figuren des Trompetenbläſers und Trommlers große Bewunderung er—

regten. In der Sakriſtei wurde auchein angebliches Einhorn, ſo hoch, „als

ein zimlicherman mit dem arm ob ſich langen mag“, angeſtaunt. Darauf

führte man die Fremden in die Kanzlei, wo einige Stett- und Ammeiſter bei

einander waren, ihnen die Ratsſtube zeigten und ſie aufforderten, noch den

Samstag und Sonntag zu bleiben. Namensder Zürcher dankte Statthalter

Thomann für die Einladung und bat umfreundlichen Urlaub, worauf die

Geſellſchaft auf den folgenden Tag nochmals zum Mittagsmahl auf des

Ammeiſters Stube geladen wurde, was man auch annahm.

Vor dem Mahleſtellten ſich am 23. Juni Vertreter von Straßburg in

der Herberge der Zürcher ein, bezeugten den Dank der Stadt für die Er—

neuerungderalten Freundſchaft und entboten deren geneigten Willen. Darauf

beſchenkte der Stettmeiſter Sturm jeden der Gäſte mit einer Fahne, worauf

das Stadtwappen abgebildet war, gab ihm einen Seckel mit fünf Münzen

(J Gulden und 4 „wickenmünzlin“ im Wert von je 1Gulden) in die Hand

und wünſchte ihm dazu „vil guots undein glückſelige rais“. Darnach wurden

die Gäſte, die Fahnen in den Händen, nach des Ammeiſters Stubegeführt,

wo das Mittagsmahlihrer ſchon wartete. Nach demEſſengeleitete manſie

wieder zu ihrer Herberge, und nachdem ſie Abſchied genommen hatten, be—

ſtiegen ſie bereitſtehende Wagen und fuhren auf der Straße nach Baſel aus

der Stadt. Bis zu einer Brücke, die Marchbrücke genannt, gaben ihnen etwa'

dreißig Berittene das Geleite, darunter mehrere Stett- und Ammeiſter und

auch zwei Grafen von Wittgenſtein und Hanau, und Bürgermeiſter Bräm fuhr

ſamt einigen Schützen in einem Wagen mit. Beijener Brücke aber war noch—
mals eine kleine Erquickung, „win, brot und küechli“, gerüſtet. Davon genoſſen

alle, tranken einander ein letztesMal zum Abſchied zu undtrennten ſich nach

entgegengeſetzten Richtungen. Doch ritten mehrere Herren aus Straßburg,

zwei Doktoren und eines Stettmeiſters Sohn, noch weiter mit den Zürchern,

und von der Stadt waren ihnen zwei Söldner mitgegeben. Der eine von

dieſen mußte ſich erkundigen, wo man am nächſten Tage zu Mittageſſen

wolle, und eilte dann voran, um das Mahlrüſten zu laſſen; der andereblieb

bei dem Zug undbezahlte jeweils für die Pferde und Fuhrleute. Eindritter

aber hatte ſchon vorher namens der Stadtbehörde in Benfeld das Nachteſſen

beſtellt.



Am24. Junigingdie Reiſe von Benfeld über Schlettſtadt bis Colmar.

An beiden Orten wurde den Eidgenoſſen Wein geſchenkt. Dagegen in Enſis—

heim widerfuhr ihnen ſtatt ſolcher Freundſchaft am nächſten Tag, daß ſie Zoll

bezahlen mußten. Sie ſahen dort auch einen vom Himmelgefallenen Meteor—

ſtein und fuhren dann bis Mülhauſen, wo ihnen wieder vom Ratviel Ehre

angetan wurde. Auch gaben ihnen am 26. Juni die Bürgermeiſter und

mehrere Räte und Bürger das Geleit bis Habsheim, wonocheinletzter

Abendtrunk gerüſtet war. Nachdemſelben wurdedie Reiſe bis Baſel fort—

geſetzt. Dort begrüßte man die Nahenden mitFreudenſchüſſen; ſie zogen in

die Stadt ein, ihre Fähnlein in den Händen, und wurdengaſtfrei gehalten.

Am folgenden Tageſchickten die Zürcher die Wagen zurück undſtiegenjetzt

zu Pferd. Sie gelangten überMumpf bis Brugg und nahmen amletzten

Tag, dem 28. Juni, in Altſtetten den Imbiß ein. Dannzogenſie der Vater—

ſtadt zu, verſammelten ſich auf dem Platz im Schützenhaus, gaben ihre Fahnen

ſamt den daran gebundenen Seckeln jungen Knaben voran zu tragen und

hielten ſo einen Umzug durch die Stadt zur Trinkſtube zum (neuen) Schneggen,

wo ein gemeinſames Nachteſſen den Abſchluß der wohlgelungenen Fahrtbildete.

Über Kellers ſonſtiges Leben, ſeine Wirkſamkeit als Arzt und Profeſſor,

und ſeine ſpäteren Schickſale iſt faſtnichts mehr bekannt außer dem Todes—

jahre. Einzig das iſt den vorangehenden Mitteilungen noch beizufügen, daß

er ſeit dem Tode ſeines Vaters der Geſellſchaft der Schildner zum Schneggen

angehörte und ihr 1561 einen Becher ſchenkte, 1575 aber ſeinen Schild auf

einen jüngeren Bruder, Junker Hans Keller, damals ObmanngemeinerKlöſter,

ſpäter Bannerherr und Bürgermeiſter, übertrug. Er wohnte in dem Haus

zum Grünenberg auf der St.Petershofſtatt (wo jetzt die Buchhandlung Faeſi

und Beerſich befindet).

Die Ehe Kellers war nicht mit Kindern geſegnet undſcheint nicht ſehr

glücklich geweſen zu ſein. Die Frau ſtarb am 20. Mai 1600, worauf der

Witwer ſich am 20,. Oktober des gleichen Jahres mit ſeiner Magd Verene

Zimberin verheiratete, die ihm ſchon 1580 eine Tochter geboren hatte. Solche

Fälle kamen in jener Zeit nicht ſelten vor; haben doch auch die Bürgermeiſter

Diethelm Röuſt und Georg Müller neben zahlreichen ehelichen auch noch

„libliche“ Kinder gehabt. Immerhin wurde wegendieſes Verhältniſſes dem

Dr. Keller für ein Jahr das Pfrundeinkommen entzogen. Er ſtarb im

71. Altersjahr am letzten Dezember 1603; ſeine Frau überlebte ihn nur um

wenige Monate. Seine durch die zweite Ehelegitimierte Tochter heiratete

1599 den Diakon Rudolf Keller zu Winterthur, ſpäterzu Goßau, von 1618

an Pfarrer daſelbſt. Andere Kinderhinterließ Kellernicht.
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Peujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich. J Hefte.
Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2 Hefte.
Leben Johann Kaſpar Oxrelli's.
Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.
Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter. 2 Hefte
Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.
Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.
Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.
Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich
Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Gray und des Erzbiſchofs Cranmer.
Erinnerungen an Zwingli—
Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.
Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzöſiſchen

Bündniſſes 1777.
Konrad Pelikan.
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.
Die Legende vomheil. Eligius.
Die Sammlung vonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrten, Künſtlerund Staatsmännerauf der

Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.
Die Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.
Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechzehnten Jahrhundert. 4 Hefte.
Die Glasgemälde aus der Stiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem Pfarrhauſe

zum Großmünſter.
Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrat. 2 Hefte.
Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. phil. und Profeſſor 2 Hefte
Goethes Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der Stadt und Landſchaft Zürich.
Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in der Stadt—

bibliothek Zuͤrich
Johannes StumpfsLobſprüche auf die dreizehn Orte, nebſt einem Beitrag zu ſeiner Biographie.
J. J. BodmeralsGecſchichtſchreiber.
Das Reichsland Uri in den Jahren 1218 -1309.
Engliſche Flüchtlinge in Zürich während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von

Theodor Vetter.
Gottfried Keller als Maler, von Carl Brun.
Die Wickſche Sammlung vonFlugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich, von Ricarda Huch.
Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.
Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H. Zeller-Werdmüller.
Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713-1777)ein Vermittler engliſcher

Literatur, von Theodor Vetter.
Der „Überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.
Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter. Freier Auszug aus

dem Manußſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.—
Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—1536), von Ernſt Diener.
Johaun Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F Händels, von Theodor Vetter.
JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.
Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821—1828, von Alfred Stern.
Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1620 — 1592), von Dr. Conrad Eſcher.
Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. Georg Keller)

1550—1558, von Dr. T. Schieß, St. Gallen.



 


